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1. 

Pavia, October 1705. 

Mit jeder Umwälzung der Wagenräder kleideten ſich 

die Zauberbilder beglückender Ahnungen und Vorge— 

fühle in entwölkteres und freundlicheres Morgenroth: 

denn immer näher und näher, mein lieber Bonſtet— 

ten, rückten wir dem Schauplatze Deiner höchſten 

Jünglingswonne, der hehren, heiligen, unſterblichen 

Roma, oder vielmehr den Rieſentrümmern ihres 

Grabmahls, woran der verderbenſchwangere Dämon 

der Barbarey, für Pfaffendespotie, Müßiggang, 

Aberglauben, Verfinſterung und Fanatismus ſeine 
berüchtigſten Tempel und Altäre flickte. 

Auf gediegener Straße gelangten wir in raſchem 
Fluge von Mailand nach Pavia. Zwanzig Mi— 

glien wurden in fünf Stunden zurückgelegt. Nicht 

mit Unrecht nennt man dieſe Strecke Weges mit ih— 

ren hochſtämmigen Maulbeerhainen, üppigen Wieſen, 

ergiebigen Reisfeldern und reich angebauten Gemüſe— 

breiten, den Garten der Lombardey. 

Die Kugeldiſtel (Echinops) und Kermsbeere 

(Phytolacca) wucherten in ungewöhnlicher Menge an 

den Grabenrändern der Landſtraße. Auffallend aus: 

gezeichnet vor ihren Schweſtern, die wir in den Son— 

nenwinkeln unſerer nordiſchen Gärten erziehen, er— 
m 
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ſcheint hier letztere Pflanze durch Höhe des Wuchſes, 
Fülle der Blätter und Größe der Beere. Nicht we— 
niger verzwergt erblickt man die Kugeldiſtel unter den 
rauhen und nebelfeuchten Himmelsſtrichen der Elbe, 
Weſer und Oder. 

Zu meiner wahren Genugthuung ſind wir we— 

nigſtens für zwey Tage in dieſer alten Muſenſtadt 

feſtgebannt. Der Po, durch einen furchtbaren Wol— 

kenbruch angeſchwellt, hat einen großen Theil der 

Schiffbrücke fortgeriſſen, deren Wiederherſtellung nun 

ruhig abgewartet werden muß. Für Deinen Freund 
hatte nichts willkommener ſeyn können, als dieſe noth— 

gedrungene Verzögerung, wegen der dadurch erlang— 

ten unſchätzbaren Muße zu einer etwas mehr als ober— 
flächlichen Anſchauung des botaniſchen Gartens und 

des naturhiſtoriſchen Muſeums. Du wirſt es mir von 

ſelber zutrauen, daß ich dem ehrwürdigen Vater Eri— 

danus für dieſen echten Götterdienſt in irgend einer 

an ſeinen Ufern grünenden Laube die dankbarſte Liba— 

tion gelobte. 

Von Beſuchen bey Pavia's gelehrten und be— 

rühmten Männern aber kann die Rede nicht ſeyn, 

weil dieſe ſammt und ſonders die Herbſtferien zu Er— 

hohlungsreiſen und Excurſionen benutzt haben. So 
befindet ſich Spallanzani zu Venedig, Ber— 

tola zu Como, Volta zu Florenz, und Frank 
zu Wien. 

Durch Spallanzani's unermüdlichen Eifer 
und leidenſchaftlichen Sammelgeiſt wurde das akademi— 

ſche Muſeum eines der zweckmäßigſten und merkwürdig— 
ſten, die ſich dem Freunde und Bewunderer der Na— 
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tur und ihrer Schätze in Europa darbiethen können. 

Die mineralogiſchen Schränke und Schubladen find 

am reichſten und vollſtändigſten ausgeſtattet. Die gro— 

ße Collection von Vulkansproducten gilt für eine der 

wichtigſten Ausbeuten von Spallanz an's gelehr— 
ten Reiſen. 

Mit patriotiſchem Vergnügen fand ich hier das 

Eingeweide-Würmercabinet meines Landsmannes 
G ze wieder, das mit entſchiedenem Rechte den denk— 
würdigſten Triumphen der deutſchen Beharrlichkeit bey— 
gezählt werden darf. Joſeph der Menſchen— 

freund erkaufte die koſtbare Sammlung für tauſend 

Ducaten, und machte der Univerſität Pavia damit 

ein wahrhaft kaiſerliches Geſchenk. 

Zu den Sehenswürdigkeiten des erſten Ranges, 
welche das Muſeum ſo glänzend auszeichnen, gehört 
unſtreitig eine Suite menſchlicher Fötus, vom vier— 

ten Tage nach der Empfängniß an, bis zur vollkom— 

menen Geburtsreife. Edler Bonnet! o, daß du 
vor dieſer geheimnißvoll- offenbaren Stufenleiter der, 

im unermeßlichen Reiche der Weſen den Menſchen 

am ſtärkſten anſprechenden organiſchen Entwickelung, 
nur einige Stunden verweilt, und an ihr das leiſe, 

bis auf die Terzie zutreffende Vorwirken der Natur, 
mit feinen zarteſten Schattirungen und feinſten Über: 
gängen, bis auf die Minute wenigſtens hätteſt be— 

rechnen können! Dieſer Anruf entquoll unwillkührlich 
meinem innerſten Gemüth, und mir war nicht an— 

ders zu Muthe, als müſſe der Schatten des from— 
men Weiſen, an dieſer ihm gewiß heiligen Stätte, 

mit jedem Augenblicke vor mir aufſchweben. 
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Ein auffallender Zug in Bonnets Leben bleibt 

es immer, daß er, bey der brennendſten Wißbegierde 

und einem gar nicht unbedeutenden Vermögen, nie— 

mahls auf Reiſen ging. Gewiß erinnerſt Du Dich 

noch, lieber Bonſtetten, mit welchem jugendli— 

chen Feuer der Greis uns mehr als ein Mahl die 

Geſchichte der weiteſten Ausflucht ſeines langen Le— 

bens erzählte. Sie erſtreckte ſich von Genf bis Ro— 

che, wo er dem großen Haller die Schuld eines 

längſt verheißenen Beſuches abzutragen hatte, alſo, 

ganz genau gemeſſen, gerade von einem Ende des 

Genferſees bis zum andern. 
Man zeigte mir einen ungefähr drey Fuß lan— 

gen Zitteraal oder Gymnoten. Es war mir angenehm, 

den merkwürdigſten der fünf bekannten electriſchen 

Fiſche, deſſen wunderſame Naturgeſchichte wie das 

Kindermährchen vom Baſilisken klingt, in dieſem 

wohl präparirten Exemplare anſchaulich kennen zu 

lernen. Das junge Thier ward halbwüchſig eingefan— 
gen, denn die vollkommenen Gymnoten meſſen ſechs 

Fuß Länge, welches genau der Länge vollkommener 

Klapperſchlangen entſpricht. Van Berkel machte 

von Surinam aus die Gymnoten den Europäern zu— 
erſt bekannt. Am häufigſten werden dieſe furchtbaren 

Aale in den ſüdamerikaniſchen Sumpfgewäſſern von. 

Bera und Raſtro angetroffen. Entladen ſie auf 
ein Mahl die nervenreichen Electrophore in günſtigen 

Richtungen, ſo ſind ſie mächtig genug, die größten 

Thiere, gleich dem Wetterſtrahl, zu erſchlagen. Man— 

che Steppenſtraße mußte, dem Berichte eines glaub— 

würdigen Reiſenden zufolge, verändert werden, weil 
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jährlich viele Pferde in Flußfuhrten, durch Gymno— 
ten betäubt, ertranken. Wie durch warnenden In— 
ſtinct geleitet, vermeiden alle anderen Fiſche die Nähe 

dieſer ſchrecklichen Verderber, die ſogar den Angler 

am Ufer nicht verſchonen, indem die Schnur ihm die 
electriſchen Schläge zuleitet. 

Im anatomiſchen Cabinete können die jungen 

Zöglinge des Hippocrates den innern Organismus des 

weiblichen Körpers an einer Wachsfigur ſtudieren, die 

zu den vollendetſten Meiſterſtücken einer für den Phy— 

ſiologen höchſt wichtigen Gattung der plaſtiſchen Kunſt 
gehört. 

Die amphitheatraliſche Form der lichten und ge— 

räumigen akademiſchen Hörſäle muß auf uns Nord— 

länder, weil wir, von Schule und Univerſität aus, 

an ſo etwas ganz und gar nicht gewöhnt ſind, einen 
zwiefach angenehmen Effect machen. Keinem Zweifel 

bleibt es bey dem Anblick eines ſo heitern und freund— 

lichen Locals unterworfen, daß die Worte des Lehrers 

darin ſchneller und ſicherer auf den fruchtbaren und 

empfänglichen Boden treffen müſſen, als in einem 

klöſterlichen Auditorium mit angeräucherten Wänden 
und vergitterten Fenſtern. So wird ein Maylied von 

Voß oder Hölty bey weitem inniger und ausdrucks— 

voller in blühenden Frühlingslauben geſungen, als 

unter halbentblätterten Herbſtbäumen. 

Der Director des botaniſchen Gartens, Herr 

Scanagati, kündigte ſich als Lieblingsprieſter der 

Flora durch einen Enthuſiasmus für feine Wiſſenſchart 

an, in welchen gewiß kein Erdenſohn kraftvoller ein— 

gejauchzt hätte, als der Dichter des unſterblichen Se— 
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rualſyſtems. Die Matadore ſeiner Planzenrepublik 

wurden, im feyerlichen Tone des offentlichen Redners, 

mit jener hinreißenden Sprachgeläufigkeit, welche den 

Italiener und Spanier charakteriſirt, von ihm ge— 

ſchildert. 

An den drehenden eee, (Hedy- 

sarum girans. L.) und an die gezähnte Heben— 
ſtreitie (Hebenstreitia dentata. L.) bemühete ſich 

Herr Scanagati, die Aufmerkſamkeit des, durch 

ſeine ſchöne Begeiſterung in der That angeſteckten Zu— 
hörers, am längſten zu feſſeln. 

Anſtatt, lieber Bonſtetten, Deine Geduld 
für ein trockenes Nahmenregiſter in Anſpruch zu neh— 

men, will ich lieber verſuchen, mit einigen leichten 

Strichen Dir dieſe beyden intereſſanten Gewächſe vor— 

zuzeichnen. 

Das Hedysarum girans, welches in Bengalen 

an den brennenden Ufern des Ganges wild wächſt, 

zeichnet ſich vor allen ſogenannten Sinn- und Ge— 
fühlpflanzen durch freywilliges Blätterſpiel aus. Die 

Klappen der Dionäa ſchlagen zuſammen, wenn ihre 
Drüſen von Inſecten gereitzt, und die Sinnmimoſen 
ſchmiegen die Blätter in einander, ſobald ſie nur leiſe 

berührt werden: aber dieſe Wunderpflanze bewegt ihre 

Seitenblättchen, ungereitzt und unberührt, aufwärts, 
abwärts und ſeitwärts. Nach dem Steigen oder Fal— 

len des Wärmegrads beſtimmen ſich die raſcheren oder 

langſameren Bewegungen. Die Phänomene der Reitz— 

barkeit an dieſer außerordentlichen Pflanze verſchwin— 

den im Augenblicke der Befruchtungsexploſion. 

Die Hebenstreitia dentata behauptet als zier— 

5 



wen 9 wrerN 

liche Form unter den ſchöneren Capgewächſen einen 

anſehnlichen Rang. Sie prangt mit langer Blumen— 

ähre, aus blendend weißen, im Schlunde röthlichen 

Kronen zuſammengeſetzt. Was aber eigentlich die ge— 

zähnte Hebenſtreitie zu den merkwürdigſten Er— 
ſcheinungen der Pflanzenwelt erhebt, iſt ihre gänz— 

liche Geruchloſigkeit in den Morgenſtunden, ihr ekel— 

erregendes Ausdünſten um die Mittagszeit, und ihr 

lieblicher Hyacinthenduft am Abend. Wenn Du nur 

die Tageszeiten ein wenig umkehrſt, ſo kannſt Du in 

dieſer reitzenden Blume das treffendſte Bild eines 

verunglückten Ehebündniſſes finden. 
Herr Scanagati beſchenkte mich unaufgefor— 

dert mit einigen Pflanzen zum Trocknen, und auch 
mit dem Samen der Lobelia erinoides, des Pha— 

seolus caracalla und des Hedysarum vesperti- 
lionis. 

Mein Zuſammentreffen mit dem geſchätzten Ana— 

tomiker und Verfaſſer eines claſſiſchen Werks über die 

große Schlagader des Herzens, Antonio Scar— 

pa, den die Fürſtinn wegen ihrer Harthörigkeit auf 
Hoze's Anrathen, um ein mediciniſches Gutachten 

erſuchte, war nur ein flüchtiges Vorbeyſtreifen. Län— 

gere Bekanntſchaft wäre mir erwünſcht geweſen: denn 

Scarpa trägt einen Empfehlungsbrief auf dem Ge— 

ſichte, von dem ich, ohne mit La vater über phy— 

ſiognomiſches Ahnungsvermögen zu ſchwärmen, gera— 

dezu behaupten möchte, daß er von der Gerechtigkeit 

geſchrieben und von der Wahrheit beſiegelt wurde. 

Ein Abendſpaziergang in's Freye führte mich 
über die ſchöne bedeckte Brücke des Ticino, welche bey 
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regnichter Witterung zur Promenade dient. Die Ufer 

des Fluſſes, der hier, dem nahen Po mit reißender 

Gewalt entgegenſtrömend, ungefähr die Breite des 

Rheins oberhalb Schaffhauſen hat, gewähren 

durch die mannigfaltigſten Schattirungen des Laub— 

und Pflanzengrüns einen Anblick, wodurch das Auge 
geſtärkt und erfreut wird. Die zahlreichen Fahrzeuge, 

welche der Po bis an die Stadt ſendet, geben ihr 

von dieſer Seite einen Charakter von reger Gewerb— 

ſamkeit und fröhlichem Leben, wovon Du in ihren 

Straßen und auf ihren Plätzen hin und wieder nur 

vereinzelte Spuren antriffſt. N 

Pavia mußte mir um ſo todter und verlaſſe— 

ner erſcheinen, da die Studierenden, deren Anzahl 

man gegenwärtig auf ſieben Hundert angibt, wegen 

der ſchon erwähnten Herbſtferien, größtentheils, 

gleich ihren Lehrern, in freyerer und ſtärkenderer Luft 

ſich vom Catheder- und Bücherſtaube rein baden. 

Mein Lohnlackey war, gegen die allgemeinere 

Regel, kein grober Ignorant und kein windbeuteln— 

der Plauderer. Er wußte die Hauptmomente der Le— 

bens- und Todesgeſchichte des philoſophiſchen Dich— 

ters Boethius, auf deſſen Grab er mich in der 

Auguſtinerkirche aufmerkſam machte, mit hiſtoriſcher 

Genauigkeit anzugeben; ſogar das Jahr ſeiner Geburt 

und die Cataſtrophe ſeiner Enthauptung auf Befehl 

König Theodorichs. 

Bey Gelegenheit der mittelmäßigen Ritterſtatue 
auf dem Domplatze, erklärte der wohlbewanderte Ci— 

cerone die Meinung für unſtatthaft und irrig, nach 

welcher dieſes Gußwerk Antonin den Frommen vor— 
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ſtellen ſoll. Mach ſeinem Dafürhalten aber könne der 

Verfertiger unmöglich dieſen Kaiſer damit gemeint 

haben, weil der Kopf mit allen Büſten und Mün— 

zen deſſelben in den offenbarſten Widerſpruch gerathe. 

Bis hierher ließ die Phantaſie mich auf Deiner 

Spur wandeln, mein theurer Bonſtetten; denn 

bis hierher war mein Weg auch immer der Deinige. 
Nun aber lenkt er ſich ſüdwärts ab nach Genua, 

wohin Dein Reiſeplan Dich nicht führte. Auf mehre— 

re Tage wird mir alſo die geliebte Spur verſchwin— 

den. In Parma, vor Correggios Himmelskin— 
dern, finde ich ſie wieder, um ihr treu zu bleiben, 

bis zu den hehren Ruinen der alten poſeidoniſchen 

Meerſtadt. 

Auf jedem denkwürdigen Stück Erdboden, das 
mein Fuß betrat, und beym Anſchauen jedes Wun— 

derwerkes der Natur oder Kunſt, vor dem ich ver— 

weilte, konnte ich ſeit meinem Eintritt in Italien bis 

auf den heutigen Tag zu meinem Herzen ſprechen: 

Schlage liebevoller und feuriger! Hier ſtand und ver— 

weilte vormahls auch Dein ewiger Bewohner Bon— 

ſtetten! 
| 2. 

Voghera, October 1795. 

Auf die erſte Nachricht von der Wiederherſtellung 
der Po-Brücke, ward ſogleich die unterbrochene Reiſe 

wieder angetreten. | 
Das Gegenufer des kleinen Fluſſes Gravel— 

lone, eine Miglie von Pavia, beſtimmt die Grän— 

ze des piemonteſiſchen Mailands, welches, wie ſchon 

mehrere Reiſebeſchreiber mit gerechtem Unwillen be— 
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merkten, wegen Culturmangel und Bodenvernachläſ— 
ſigung gegen das kaiſerliche Gebieth ſehr traurig, oder 
vielmehr ſehr ſchimpflich abſticht. Sechs Miglien wei— 

ter gingen wir über den trüben und reißenden Po. 
tur erſt ſeit dem Ausbruche des Krieges trat eine 

Schiffbrücke an die Stelle der Fähren. 
In dem ſchlechtgebauten und armſeligen Vo g- 

hera ließ der unfreundliche Zufall uns einem der 

murrköpfigſten und undienſtfertigſten Gaſtwirthe, wel— 

che jemahls durch die Handhabung der berüchtigten 

Doppelkreide ſich ehrſamen Gäſten wichtig und unver— 
geßlich machten, in das Garn gerathen. Dem Herrn 

glichen die Knechte, wie ein Thautropfen dem andern. 

Anſtatt rüſtig Hand an der Ankömmlinge Gepäck zu 

legen, machten die Burſche mit ihren fhmugigen 

Fäuſten ſich unter dem Haarnetze zu ſchaffen, und 

rißen bey jedem wiederholten Zurufe die Mäuler zum 

Gähnen auf. Jedoch gelang es dem determinirteſten 
von unſern Leuten durch einen energiſchen deutſchen 

Fluch, der des Donners Rollen täuſchend nachahmte, 

und von einer eben ſo energiſchen Pantomime beglei— 

tet wurde, die faulthierartigen Geſellen beweglich zu 

machen. Nun ſchleppten ſie geduldig fort, was man 

ihnen auf die Schultern lud. 

Das Abendeſſen beſtand aus harten Leberſchnit— 

ten, in ranzigem Ohl geſotten, verdorbenen Ma— 
kroni, zähen, kaum halbausgebratenen Hühnern, und 
verkohlten Krammetsvögeln, die, zuſammengereiht 

an ihren unſaubern Spießen, aufgeſetzt wurden. 

Während unſerer elenden Mahlzeit beluſtigte der 

Cam eriere, anſtatt feines Aufwärteramts zu pflegen, 
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ſich mit der Scorpionenjagd, und erlegte wenigſtens 
fünf der gefürchteten Inſecten, welche, von der Wär— 

me des nahen Küchenheerdes angezogen, aus ihren 

Schlupfritzen hervorgekrochen waren. 

Die ſcharfen Abendlüfte trieben durch die zer— 

riſſenen Papierfenſter ihr Spiel auf eine ſo arge Wei— 

ſe, daß die Leuchterfüße bald mit hohen Gletſchern 
von Unſchlitt beladen waren. 

Auf den Treppen müſſen Kinder und Chineſerin⸗ 

nen die Schuhe ſtecken laſſen. Der Eſtrich, deſſen 

Überzug man einer unverhärteten Lava vergleichen 

möchte, kommt, wie der Augenſchein lehrt, Mona— 

the lang, mit keinem Beſen in Berührung. Vom 

deutſchen Scheuerwiſch mag hier wohl niemahls die 

Rede ſeyn. 

Eine grobe Wolldecke, ein ſackleinenes Lacken, 

eine pferdhaarne Matratze, und ein walzenförmiger 

Pfühl, bilden die Hauptbeſtandtheile der Gaſtbetten. 

Aber alle dieſe geduldprüfenden Unnannehmlich— 
keiten und Entbehrungen verwallen wie flüchtiger Staub 
unter den Füßen des Wanderers nach Latium! 

3: \ 

Novi, October 1795. 

Es waren ſo gewaltige Regenſtröme vom Him— 
mel geſturzt, daß man ſchon im Wirthshauſe zu Vog⸗ 

hera wegen der gefährlichen Scrivia uns äußerſt 

beſorgt machte. Dieſer Fluß, der oft in wenigen 

Stunden wüthend und verheerend überſchwillt, ver— 

ſchlang, noch im vergangenen Jahre, eine Reiſege— 

ſellſchaft mit Pferden und Wagen. Bald begegneten 
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uns auch viele Leute, die ſämmtlich darin überein— 
ſtimmten, daß die Scrivia in dieſem Augenblicke 
ſchlechterdings keine Durchfahrt geſtatte, und daß 

der Tollkuhne, welcher auf ein ſolches Beginnen, 

trotz der augenſcheinlichen Gefahr, dennoch ſtarrköpfig 

zu heharren gemeint ſey, muthwillig und freventlich 

das Leben in die Schanze ſchlage— 

Unſere kecken Phaetone ließen durch ſolche Re— 

den ſich nicht aus dem Gleiſe drängen, ſondern be— 

haupteten wohlgemuth, daß wir ſicher auf einen Prahm 
rechnen dürften, der, bey plötzlichen Überſchwem— 

mungen, immer pünctlich herbeyzueilen pflege. Zwey 

Miglien jenſeits Tortona, erblickten wir die 

Scrivia. 

28988 . lapides adesos 

Stirpesque raptass 

Volventem ... non sine montium 

Clamore vicinaeque silvae. 

Ho R. 

Der verheißene Prahm hatte wirklich ſich ſchon 

eingeſtellt. Er glich aber mehr einem abgedankten und 
vermorſchten Wrack, als einem rüſtigen und wider— 

haltenden Fahrzeuge. Ihm einen ſchwerbepackten Reiſe— 

wagen anvertrauen, war allerdings ein gefährliches 
Hazardſpiel. Indeſſen es galt; wir thaten alſo das 

unſrige, und überließen das weitere den hülfreichen 

Göttern. 

Um der Näſſe des durchregneten Bodens willen, 

war die hohe Gebietherinn unſerer kleinen Caravan— 

ne, gefahrverachtend wie immer, anfänglich feſt ent— 

ſchloſſen, im Wagen über den, von Minute zu Mi⸗ 
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nute furchtbarer aufbrauſenden Fluß zu ſetzen. Man 

beſchwor ſie, bey ihrem Leben, einem ſolchen Begin— 
nen zu entſagen, und nicht nur die Berline, ſondern 

auch die Chaiſen, ſo erleichtert als möglich, überſchif— 

fen zu laſſen. Die dringende Lebhaftigkeit unſeres To— 

nes hatte den gehofften Erfolg. Die Fürſtinn verließ 

nicht nur ſelber den Wagen, ſondern befahl auch den 

Hinterkoffer davon loszuſchrauben. Mir war, als 
hätte dieſer Augenblick über die Rettung eines Men— 

ſchenlebens entſchieden. Daß mein ahnendes Gefühl 
hierin mich keinesweges betrogen hatte, davon führte 
die nächſte Viertelſtunde den unzweydeutigſten Be— 

weis. Die Pferde wurden abgeſchirrt. Man ſchickte 
ſich an, den großen Wagen in den Prahm zu ſchie— 

ben, ging aber dabey ſo verkehrt und gedankenlos zu 

Werke, daß er umſchlug, und ohne die bedeutende 

Verminderung ſeines Gewichts, unvermeidlich ein 

Raub der empörten Fluth hätte werden müſſen. In— 

deß ward er, wiewohl mit ſtrenger Noth, noch glück— 
lich durch die vereinten Kräfte der Fährmänner und 

einiger Hirten, deren Rinderheerden in der Nähe 

weideten, geborgen. Der ganze gefahrvolle Trans— 
port war das Reſultat einer höchſt langweiligen Stun— 

de. Auf dieſe Weiſe wurde das Leben aus einem äußerſt 

bedenklichen Handel gezogen; denn die Gewäſſer ſtie— 
gen ſichtlich höher, und am nächſten Tage würde ſchwer— 

lich der Prehm, wegen Ermangelung einer Anfuhrt, 

ſein Geſchäft noch haben fortſetzen können. 

Gegen Sonnenuntergang empfing uns die ſchön 
gebaute Stadt Novi, umringt von den herrlichſten 

Bäumen und heiterſten Landhäuſern. Nordwärts iſt 



Novi der erſte, den Reiſenden freundlich anfpres ' 

chende, Ort im Gebiethe der weiland meerbeherrſchen— 

den Republik Genua. 

Die Wohnungen der adelichen Geſchlechter zeich— 
nen ſich durch koloſſale, al Fresco gemahlte Wapen— 

ſchilder, die meiſtens oberhalb des Haupteingangs an— 

gebracht ſind, vor den Wohnungen der bürgerlichen aus. 
Das Wapen des altgenueſiſchen Stammes Ca ma 

biaſi frappirte mich ſeiner Originalität wegen: Zwey 

Hunde, die mit den Vorderpfoten eine lothrecht ge— 
ſtellte Leiter in der Schwebe halten. Das offenbar 

Sinnbildliche dieſer Vorſtellung läßt eine recht artige 
Deutung zu. 

Der erſte Cambiaſi, der ſich durch ausge— 

zeichnete Kriegs- oder Friedensthaten des Adelbriefes 

werth machte, erſtieg die Leiter der Ehre bis zur höch— 
ſten Sproſſe, weil Freundestreue ſie, mit feſter Be— 

harrlichkeit, vor dem Umſchlagen bewahrte. 

4. 

Voltaggio, October 1798. 

uͤber Novi brach, während unſerer dortigen 

Einkehr, eines der furchtbarſten Gewitter aus, die 

vielleicht ſeit Jahrhunderten Himmel und Erde zum 

Erzittern brachten. Der Luftkreis war ununterbroche— 

ne Gluth und immerwährendes Krachen. Kein einzel— 

ner Donnerſchlag gehört. Sieben Mahl fiel der Wet— 

terſtrahl auf Kirchen und Häuſer, jedoch ohne zu zün— 

den. Hatte Shakespeare den König Lear in ei— 

nen ſolchen Kampf der Elemente hinausgeſtoßen, ge— 
wiß 
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wiß er würde, zu feinem Heil, früher das Leben als 
den Verſtand verloren haben. 

uͤber die Blitzableiter, womit, unter Deutſch— 

lands Hauptſtädten, Stuttgart und Mannheim, 

zur Ehre Franklins und der Aufklärung, am ſtärk— 

ſten bewaffnet ſind, kam es, von den Ebenen der 

Lombardey bis zur Meerenge von Meſſina, nur noch 

ſelten, und immer ohne den beabſichtigten Erfolg, 

zur Sprache. Die Geſchichte des fruchtloſen, zu Si e— 

na in dieſer Hinſicht gewagten Versuches, hat Lich— 

tenbergs lucianiſcher Satyr, den Wahrheit und 

Vernunft ſehr weit über die angeſtammte Waldnatur 

hinaus veredelten, gewiſſenhaft für die Nachwelt auf— 

bewahrt. | 

Durch wolkenbruchähnlichen Regen war der Fluß 

Le mo, welcher uns unterhalb der Feſtung Ga vi 

zum Durchfuhrten erwartete, wie der Bericht eines 

nach No vi zurückkehrenden Couriers lautete, fo mad: 

tig angeſchwollen, daß wir die Abfahrt erſt gegen 

Mittag unternehmen konnten. Nach der gewohnten 

Regel verläuft ſich das Waſſer dieſes wetterlaunigen 

Fluſſes eben ſo ſchnell wieder, als es anwächſt. 

Etwa zwey Miglien von Novi gelangten wir 

auf einen Hügel, von welchem unſern überraſchten 

Blicken die Alpen ſich in ihrer weiteſten Ausdehnung 

darſtellten. Hier wurde mir zum erſten Mahl der 
große Anblick des Monte Roſa, vor dem der 

Montblanc, dieſer höchſte Bergkoloß unſerer Halb— 
kugel, nur zwanzig Toiſen Höhe voraus hat. 

Am Ufer des Lemo waren ſogleich wenigſtens 

zwanzig Kerl, mit zigeunerfarbigen Banditengeſich— 

Matth. Werke. 6. B. B 
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tern bey der Hand, die mit aufdringender Unver— 

ſchämtheit ſich erbothen, neben dem Wagen herzu— 

waten, welcher, nach ihrem Dafürhalten, auf keine 

Weiſe der fortreißenden Gewalt des Fluſſes widerſte— 

hen könne, wenn er nicht von ihnen aus Leibeskräf— 

ten geitügt wurde. Ihr Antrag ward von fo heftigen 

Geberden des pochenden Ungeſtüms begleitet, als wenn 

es die Behauptung eines uralten Privilegiums, auf 

Leben und Tod, gegolten hätte. Der Frage, wo ſie 

denn eigentlich ihre vierzig Hände allzumahl anzule— 
gen gedächten, folgte die Antwort, daß ſie einander 

ablöſen müßten. 7 

Indem wir umſonſt bemüht waren, dem über— 
läſtigen Geſindel begreiflich zu machen, daß vier Hände 
zum Wagenhalten vollkommen hinreichend wären, 

wußte einer von den Lakeyen plötzlich Rath. Er hatte 

den geſunden Einfall, ein Paar Piſtolen hervorzu— 
ziehen, und die Ladeſtöcke einige Mahl darin auf- und 

abſpielen zu laſſen. Dieſes Manöver ſchlug beſſer an, 

als unſere Vernunftgründe, und wir verſchafften uns 

endlich Luft. Nur zwey dieſer Sanscülotten, alſo ge— 

rade ſo viele als wir deren bedurften, escortirten uns 

durch die Fluth. Der Fluß war aber ſchon wieder ſo 

tief gefallen, daß ihnen das Waſſer nur an einer ein— 

zigen Stelle, wo die Strömung am ſtärkſten war, 

bis an den Gürtel reichte, und wir folglich ihres Bey— 

ftandes kaum bedurft hätten. 

So werden in Italien unabläßig dem unkundi— 

gen Fremdlinge Dienſtleiſtungen, als abfolut noth— 

wendig aufgedrungen, deren er eben ſo leicht entra— 

then kann, wie der Vogel des Aeroſtaten. Noch Ta— 
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ges zuvor hatte dieſe ſchwarzbraune Gaunerbande von 
einem deutſchen Kaufmanne gegen zwey Louisd'or 

erpreßt. 

Die elende Nachtherberge im Dorfe Voltag— 

gio verdanken wir einem zerbrochenen Rade. Meine 

Kammer empfängt ihre ſpärliche Beleuchtung durch 

ein aufs Gerathewohl gebrochenes Mauerloch, das 

weder viereckig noch rund iſt, und vor welchem ein 

Stück Segeltuch als Gardine flattert. Das Bette 

ſtreitet mit dem zu Voghera um den Preis der 

Unwirthbarkeit, und rühmlich trägt es ihn davon: 

denn ſtatt der Pferdhaare dort, ſtopfte man hier die 

Matratze mit Hobelſpänen aus. 

Auf die mürriſche Anfrage, wie vielerley In— 

ſectenarten dieſer verpeſtete Kerkerwinkel, außer den 

unerträglichen Moskiten, noch weiter hege, gab mir 

der ſcoptiſche Gaſtwirth, der die mancherley Schat— 

tirungen meiner Mißlaune mit einer Art von boshaf— 

tem Wohlbehagen zu beobachten ſchien, ganz unbe— 

fangen und kalt, wie man von Sachen redet, welche 
ſich von ſelbſt verſtehen, indem er noch das Abzählen 

an den Fingern mit in ſeine Mimik zog, folgenden, 

höchſt untröſtlichen Beſcheid: Pulci, pedocchi, ci- 
mici escorpioni. f 

; 5. 

Genua, October 1795. 

Die freundliche Hoffnung, das Meer zuerſt von 

den Höhen des appenniniſchen Bergpaſſes Boch et— 
ta zu erblicken, zerſchlug ſich in regenſchwangere Ne— 
bel, die uns bis zur Ankunft in Cam pomorone 
dicht umwickelt hielten. In dieſem, durch ſeine Frucht— 

B 2 
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baumfülle bemerkenswerthen Flecken aber empfing uns 

der heiterſte Sonnenſchein. 

Nach der vortägigen magern und unſchmackhaf— 

ten Abendkoſt, war in einer Laube von hohen Lor— 

bern, deren Fuße zarte Myrthen ſich anſchmiegten, das 

reinlich und wohl zubereitete Mittagseſſen doppelt will— 

kommen. An die Stelle der in Italien Tag für Tag 

wiederkehrenden gebratenen, geſottenen, fricaſſirten 

oder gebackenen Hühner, traten hier ſchon, als Ver— 

kündiger der Meeresnähe, Butten oder Schollen, 

eine der abenteuerlichſten Fiſchformen, und in der be— 

kannten Schöpfung das einzige Beiſpiel von Thieren, 

die beyde Augen auf einer Seite des Kopfes tragen. 

Bey Campomorone beginnt nun, zur Freu— 

de des, durch radbrechende Wege und gefahrvelle 

Flußfuhrten hart geprüften Reiſenden, die neue Pracht— 

ſtraße, welche man mehreren patriotiſchen Mitglie— 

dern des Geſchlechts Cam biaſi verdankt. Sie führt, 

langs dem Fluſſe Polcevera, durch ein entzücken⸗ 
des Thal, an ſchönen, von Cypreſſen und Pinien um— 

ſchatteten Landhäuſern vorüber, bis zur Brücke von 

Cornigliano, hinter welcher plötzlich, in der gün— 

ſtigſten Beleuchtung, das unermeßliche Meer vor uns 

aufglänzte. 
Den hinreißenden Zauber dieſer großen Scene 

zu vollenden, erſchien bald nun, mit ihren zahlloſen 

Kirchen und Palläſten, über dem prächtigen Hafen 
an ſanfter Berglehne amphitheatraliſch emporſteigend, 

leicht angeflogen vom bläulichen Dufte der Ferne, 

Genua die Stolze, in ſo erhabener Majeſtät, 

als wäre fie die Königinn aller Meere, und als hatte 
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London ſelber fhon längſt unter ihrem Zepter ſich 

beugen müſſen. ä 

Die Lage von Genua entfaltet eines der pracht— 

vollſten und reichſten Gemählde des Erdbodens, kei— 

ner Wortſchilderung zugänglich, nur höchſtens der 
Magie des Pinſels erreichbar, und für mich, ſo wie 

für jeden andern, dem der Anblick des Panoramas 
von Conſtantinopel noch ungewährt blieb, ſchlech— 

terdings ohne Vergleichungspunct. 
Der zierlichſchlanke, gegen vierhundert Stufen 

hohe Pharus, macht auf ſeinem ſenkrecht abgeſchnit— 

tenen Felſenborde einen eben ſo mahleriſchen als ro— 

mantiſchen Effect. 

Unſer Einzug geſchahe durch die zwey, der all— 
gemein angenommenen Meinung nach, ſchönſten 

Straßen der Welt, Strada nuova und Str a- 

da Balbi, die, wenn auch nicht immer aus den 

geſchmackvollſten, doch gewiß aus den prunkendſten 

Palläſten beſtehen, die den Blick des Reiſenden, von 
Petersburg bis Neapel, blenden und überra— 

ſchen können. g 

Der Gaſthof, den man in Pavia uns drin— 
gend und angelegentlich empfohlen hatte, that un— 

ſern Wünſchen und Erwartungen vollkommen Ge— 

nüge, die ſehnſuchtsvoll gehoffte Meerausficht allein 
abgerechnet. Anſtatt, wie wir uns in der Phantaſie 

die Sache angeordnet hatten, ſich über den Hafen 

hinweg, auf der unendlichen Wogenfläche bis zu Cor— 

ſicas blauen Gebirgen hinzudehnen, tauchte der Blick 

aus dem dritten Stockwerk, in einen Hofraum hin— 
unter, wo nur das Einfangen der Hühner, über wel— 
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che das Todeslos geworfen war, die kerkermäßige 
Scene zuweilen auf Augenblicke belebte. 

Es war ſchon einer der Lieblingswünſche mei— 
nes Knabenalters, hart am Geſtade des Meeres, auf 
ſchroffem Felſenufer, in einer alten Ritterburg, wie 
Göthens König von Thule, zu hauſen, um des be⸗ 
geiſternden Vollgenuſſes der ewigwechſelnden Erſchei— 
nungen recht nach Herzenswunſche froh zu werden, 
welche die ungeheure Waſſerwüſte, als der launen— 

hafteſte Proteus, zu allen Tagszeiten darbiethet. 

Die erſte Ausfahrt geſchahe nach dem Pharus, 

wo man uns aber mit dem Bedeuten zurückwies, daß 
bey gegenwärtigen Zeitläuften allen und jeden Frem— 

den, wären ſie auch Prinzen oder Grafen, kraft ei— 

nes allerhoͤchſten Decrets, das Hinaufſteigen verwei⸗ 

gert bleiben müſſe. 

Mehr als entſchädiget für ſolches Fibiſclehch 

wurden wir, nach dem einſtimmigen Urtheile mehre⸗ 

rer Einheimiſchen, auf der oberſten Gallerie der Kup— 

pel von St. Maria di Carignano, einer der 

berühmteſten Kirchen Genuas, aufgeführt nach den 

Riſen des Bildhauers Püget. Das Auge beherrſcht 

von hieraus die ganze Stadt ſammt ihren Umgebun— 

gen, den Hafen und die herrlichen Küſtenparthien von 

Savona bis Monacco. Die Inſel Corſica ſchnitt 

ſich nur in mattem Umriſſe gegen den Horizont ab, 

und erſchien wie ein bläulicher Wolkenſtreif. 

Zu den Hauptſehenswürdigkeiten der Kirche ge— 

hört eine geſchätzte Bildſäule von Püget, die den 
heiligen Sebaſtian, an einem Baumſtamm gefeſſelt, 

vorſtellt. Unter den Gemählden wird ein heiliger Fran— 

4 
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ciscus von Guercino beſonders ausgezeichnet, der, 

nach dem Urtheile mancher Kunſtkenner, zu den ge— 

lungenſten Werken dieſes Meiſters gebört. Das übri— 

gens groß gedachte und kräftig ausgeführte Bild ver— 

liert indeß offenbar durch die verfehlten Licht- und 

Schattenparthien; indem jene viel zu matt und effect— 

los, dieſe zu ſchwarz und verworren erſcheinen. 

Vor dem Portale der Kirche betraten wir die 

merkwürdige Brücke, welche zwey Hügel von beträcht— 
licher Höhe mit einander in Verbindung ſetzt. Sie 
beſteht aus vier mächtigen Bogen, die neunzig Fuß 

über die, darunter erbauten Hauſer erhaben find. Die 

Kirche ſowohl als die Brücke verdankt Genua dem 

Patriotismus und den Reichthümern der Familie 
Sauli. 

Auffallend für uns Fremdlinge war das National- 

coſtum der Genueſerinnen, denen wir in den Stra— 

ßen und auf den Promenaden begegneten. Sie hul- 

len den Kopf in ein großes Muſſelintuch, das, in 

reichen! Faltenwürfen herabwallend, auch nach Art. 

eines Shawls zuſammengeſchlagen wird. Dieſer mah— 

leriſche Schleyer, genannt Mezzaro, der jeden 
Alterthumskenner ſogleich an die jungfräulichen Prie— 

ſterinnen der Veſta erinnert, kleidet, beſonders bey 

zierlichem und ſchlankem Wuchſe, recht artig, und 

erhöht, wie bey den Frauen des Orients, dadurch, 

daß er nur ahnen und errathen läßt, auf jede Weiſe, 

das Intereſſe der durch die Grazie der Sittlichkeit im— 

mer wohl und günſtig berathenen weiblichen Geſtalt. 

Im Garten des weitläufigen Pallaſtes Doria, 
unter welchem die Meereswogen brandend gegen ſchroffe 
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Felsklippen zerſtieben, erhebt ſich auf dem Spring— 
brunnen die Koloſſalſtatue des großen Andreas 
Doria, als Neptun den Goͤtterwagen regierend. 
doch beſitzen wir keine, den erlauchten Helden wür— 

dig darſtellende, Biographie. Viel hat Schiller für 
ihn als dramatiſcher Dichter gethan; aber er verdient 
auch in den Jahrbüchern der Geſchichte durch einen 
Johannes Müller verewigt zu werden. 

Vom Theatergeſchmacke der Genueſer werden 

wie, im Allgemeinen, kein vortheilhaftes Urtheil in 

die Heimath mitnehmen. Die niedrigſten Farcen, wo— 

gegen die bürlesken Casperliaden Wiens zu pathe— 

tiſchen Heldenſpielen werden, ſind an der Tagesord— 

nung. Gerade die albernſten und unwitzigſten Scur— 

rilitaten Harlekins, Brighellas und Pantalons be— 

klatſchten die Zuſchauer mit ſo einſtimmigen und wü— 

thendem Affect, daß die erzürnte Thalia, durch muth— 

willige Dämonen, zwey Wandleuchter ins Orcheſter 

auf die große Baßgeige ſchleudern ließ, damit ſolch 

ein raſender Unfug, wenigſtens für dieß Mahl, nicht 
weiter um ſich greifen ſollte. Überdem verhängte noch 

unſer Unſtern, daß wir gerade auf eine Poſſenreiſſe— 

rey vom allerplatteſten Schlage treffen mußten, worin 

Harlekin, ſeines theatraliſchen Charakters (den Car— 

lin, als Darſteller, und Florian, als Dichter, 

wieder zu Ehren brachten, indem ſie ſolchem eine be— 

ſtimmte veredelte Muſterform anſchufen) völlig un— 
eingedenk oder unkundig, in verfänglichen und gro— 

ben, größtentheils improviſirten, Zuchtloſigkeiten den 

Matador ſpielte. Nie hörte ich einem Brockmann, 

Schröder und Iffland enthuſiaſtiſcher applaudi— 
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ren, wie dieſem verächtlichen und erzgemeinen Pickel— 

häring. Der Dialect von Bergamo verdoppelte 

das widrige ſeiner pöbelhaften, aller Decenz Hohn 

ſprechenden Narrentheiden. 

In der Gemaͤhldegallerie des Pallaſtes Mar— 

cellino Durazzo leuchten, wie Sterne der er— 

ſten Größe: Magdalena zu des Heilands Füßen, 

von Paul Veroneſe, das vorzüglichſte Bild ſo 

Genua aufzuweiſen hat; Olint und Sophronia auf 

dem Scheiterhaufen, von Giordano; Maria mit 

dem Kinde und der heiligen Catharina, von van 

Dyk; Chriſtus am Kreuze, und Maria, von Car— 
lo Dolce, und Maria, Johannes und Eliſabeth 

von Andrea del Sarto. 

Unter den wenigen antiken Sculpturwerken die— 
fer Kunſtſammlung gebührt einer vortrefflichen Büſte 
des Vitellius unſtreitig der höchſte Preis. 

Von der Terraſſe, wo Citronen- und Orangen— 
baumgruppen den reitzendſten Feengarten bilden, ko— 

ſtet es nur einen leichten Sprung, um bey drücken— 
der Sommergluth, mit Nereiden oder Tritonen in 

kühlen Korallenwäldern Verſteck zu ſpielen. 

Kaiſer Joſeph der Zweyte ſagte zum Be— 

ſitzer dieſes prächtigen Pallaſtes: Monsieur, vous 

etes beaucoup mieux logé que moi. 

Die Zufriedenheit des Kaiſers mit dem Hoſpi— 

tal ſprach ſich laut und beſtimmt aus, und dieſer Mo— 

narch verſtand ſich vortrefflich auf Inſtitute der Wohl— 

thätigkeit und Menſchenliebe. Auch ward Genua’ 

berühmte Krankenanſtalt, wegen ihrer muſterhaften 

Einrichtung, in mehreren Reiſeberichten ſchon glän— 
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zend ousgez zeichnet. Der liebenswürdige Enthuſiasmus 

der Humanität, mit we Düpaty über einen 

fo edeln Zweig der Staatswohlfahrt ſich erklärt, ge— 

reicht dieſes wackeren Mannes reinem Sinne und ge— 
fühlvollem Herzen nicht weniger als dem Gegenſtande 

zur Ehre, der das gerechte Lob veranlaßte. 

Bey der Aufnahme der Kranken in die preiswer— 

the Stiftung, kommen, wie das heiligſte Geſetz der 

Menſchheit es gebiethet, Vaterland und Religions— 

partey nicht in Betrachtung. Ein erkrankter Hülfloſer 

bedarf Obdach, Lagerſtätte, Koſt, Arzney und Pfle— 
ge, heißt es bloß; und ſogleich thun ſich ihm die Pfor— 

ten des wohlthätigen Aſyls gaſtfreundlich auf. Man 

hegt ihn und wartet ſein mit ſo treuer Sorgfalt und 

frommer Gewiſſenhaftigkeit, daß er ſich unter dem 

Dache des Vater- oder Freundeshauſes nicht in mil 

deren und thätigeren Händen befinden könnte. Haben 

ärztliche Gutachten des armen Geretteten vollkomme— 

ne Wiederherſtellung völlig außer Zweifel geſetzt, 

empfängt jeder Gaſt aus der Fremde noch einen hin— 

reichenden Zehrpfennig mit a den Weg in die Hei— 

math. 

Die Kranken liegen, wie zu Lyon, in der 
ähnlichen, nur architectoniſch prachtvolleren Anſtalt, 

in eiſernen Bettſtellen. Die geräumigen Säle ſind in 
einem fo großen und reichen Style decorirt, daß man 
ſich einbilden könnte, königliche Thron- und Audienz— 

hallen wären im Kriegsdrange zu Lazarethen umge— 

wandelt worden, wie denn das Palläften, Kirchen 

und Klöſtern gar nicht ſelten widerfährt. 

Daß in den Sälen die Luft ſo wenig als mög— 
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lich von kohlengeſäuertem Gas geſchwängert werde, 

dafür ſorgen, zweckmäßig in der obern Region ver— 

theilte Durchzüge. Auch durch Eſſigräuchern, in be— 

ſtimmten Pauſen, befördert man das Zuſtrömen des 

Drngens, als der uranfänglichen Geſundheits- und 

Lebensluft, gar trefflich und heilſam. Die Zahl der 

Kranken beläuft ſich in dieſem Augenblicke auf tau— 
ſend; aber das Local des Ganzen ward, mit vorſe— 

hender Nächſten - und Vaterlandsliebe, wenigſtens 

für anderthalb tauſend ſolcher, zum Siechbette ver— 

urtheilten Kinder des Mangels und Mißgeſchicks be: 

rechnet und ausgeſtattet. 

Die ehrwürdige Domkirche, gothiſchen Styls, 

reich und verſchwenderiſch von außen mit Marmor be— 

kleidet, überraſcht und blendet jedes Auge, dem eine 

ſolche, in koloſſale Maſſen geordnete Fülle dieſes edeln 

Kunſtmaterials noch nicht vorkam. Hier bewahrt eine 

Capelle die Aſche Johannes des Täufers, zu welcher 

die Genueſer, bey Peſt, Hungersnoth, Krieg und 
andern Drangſalen, eben ſo gläubig und vertrauen— 

voll ihre Zuflucht nehmen, wie die Neapolitaner, 

wenn der Veſuv ihnen Untergang und Verderben 

droht, zum kryſtalliſirten Blute des heiligen Janua— 

rius, das aber, bey feyerlichen Anlaͤſſen, durch die 

Erwärmung von frommer Prieſterhand, die urſorüng— 

liche Flüſſigkeit, allem Volke ein günſtiges Gnaden— 
zeichen, faſt jedes Mahl wieder annimmt. Durch 
überladene Pracht frappirt, beym erſten Anſchaun, 

vor allen übrigen Kirchen von Genua, die Kirche 

l'Anunciata. Doch bald ergibt ſich's, daß der Ge— 
nius des Alterthums den Baumeiſter, bey ſeiner Ge— 



„ 2 8 4 

burt, nach Ramlers Ausdrucke, nicht mit einwei— 

hendem Laͤcheln anblickte; und fo wird auf der Stelle 

der momentane Zauber des erſten Eindrucks gelöst. 

Vergeblich forſcht man bey dem erdrückenden Über⸗ 

maße von Marmor und Vergoldung, nach richtigen 

Proportionen und einfachen Ornamenten. Unter den 

Gemaͤhlden vermochte keines unſern Blick feſt zu hal— 

ten, welcher durch die Gallerie Marcellino Du— 

razzo ſchon um vieles geübter und ſchärfer, aber auch 

um vieles verwöhnter und eigenſinniger geworden war. 

Mit Unrecht verabſäumt ward es, bey der flüchtigen 
Würdigung dieſes trefflichen Bilderſchatzes, von ei— 

nem vielgeſchätzten Greiſenkopfe Rembrandts Kun— 
de zu geben, der auch ſchon aus der Urſache nicht 

übergangen werden durfte, weil Italien von keinem 

der berühmteren Meiſter weniger Werke beſitzt, als 

von dieſem Zauberer des Helldunkels. Durch die ſtärk— 
ſten Gegenſätze von Licht und Schatten ſcheint auch 

dieß Porträt aus den Rahmen hervor zu ſtreben. 

Einer mit vollem Rechte geprieſenen Umſicht 
wegen, beſuchten wir die, hoch über der Stadt auf— 

ragende Villa des Grafen Hippolito Durazzo, 

der zu den gebildetſten Männern und achtungswer— 

theſten Patrioten gehört, welche der alten Republik 

Genua jemahls Ehre machten. Er gilt für einen 
eben ſo gewandten Staatsmann als vielſeitigen Ge— 

lehrten. Ein ruhmvolles Zeugniß! Man darf hinzu— 

fügen: Auch frey von aller Verdächtigkeit, weil es 
von Mitbürg ern und Regierungscollegen des Belob— 

ten ausging. Dieſer wahre Weiſe widmet, mit Rouſ— 
ſe au's Enthuſiasmus für dieſe phyſiologiſch-poetiſche 



1 

rum 29 nen 

Wiſſenſchaft, einen großen Theil feiner Nebenſtun— 

den der Botanik. Sein Garten enthält gegen zwey 

tauſend Arten merkwürdiger und ſeltener Gewächſe; 

unter andern aus dem zahlreichen Geſchlechte der Me— 

femt anthenum, aller Wahrſcheinlichkeit nach, eine 

der vollſtändigſten Sammlungen, welche dieſſeits der 

Wendekreiſe zuſammengebracht wurden, die exotiſchen 

Gärten von Paris, Kew und Schönbrunn kei— 
nesweges ausgeſchloſſen. 5 

Das Kupferſtichcabinet des Grafen verdient haupt— 

ſächlich die Aufmerkſamkeit aller Künſtler und Kunſt— 

freunde, in Betreff des ungewöhnlichen Reichthums 
an Blättern, die, wegen ihrer Seltenheit, gar kei— 
nen Preis mehr haben. So hat es Edelinks Mei— 

ſterſtücke vollzählig aufzuweiſen. Das Nähmliche gilt 
von Hogarths Werken, welche, meines Wiſſens, 

in Deutſchland nur Lichtenberg ganz complet be— 

ſaß. Vor einigen Jahren wurde dieſe Gallerie origi— 

neller, genialer, dichteriſcher, humoriſtiſcher, ſtra— 

fender und beſſernder Lebensſcenen, die noch kein Britte 

ſo ſcharfſinnig und geiſtvoll erläuterte, wie der witzige 

Verfaſſer des Timorus, von ihm der akademiſchen 

Bibliothek zu Göttingen überlaſſen. 

Der kleinen, aber erleſenen Bücherſammlung 
des reitzenden Landhauſes, wo nichts auf leeren Prunk 

und Schein, alles auf ſoliden Gebrauch und Nutzen 

deutet, widmete der geſchmackvolle Beſitzer einen ar— 

tig decorirten Sallon, deſſen Glasthüren ſich nach 

der Garten und Meerſeite öffnen. Nach den vielen 

hervorblickenden Papierſtreifen zu urtheilen, gehören 

die Bücher geſchichtlichen, politiſchen, naturwiſſen— 
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ſchaftlichen und belletriſtiſchen Inhalts zu den gele— 

ſenſten in dieſem ſtillheitern, zu Studium, Reflexion 

und Selbſtprüfung fo freundlich einladenden Muſeum. 

Hallers und Geßners Gedichte in dieſer 

wohlgewählten Handbibliothek zu erblicken, wa” uns 

Deutſchen eben ſo angenehm als unerwartet. In Ita— 

lien, wo man von lebenden Sprachen, im Allgemei— 

nen, ſelten mehr als die Mutterſprache verſteht, 

kann es mit Recht ein Phänomen heißen, auf deut: 

ſche Bücher zu treffen, die durch Zeichen und Rand— 

ſtriche den ſicheren Beweis führen, daß ihr Beſitzer 

ſie wirklich las. Wenn hier zu Lande, wo Reiſende 

weder mit der franzöſiſchen, noch engliſchen, am al— 

lerwenigſten aber mit der deutſchen Sprache durchkom— 

men, ein junger Principe oder Marcheſe nur einige 

Pariſer Artigkeiten und Converſationsphraſen ſeinem 

Abbé papageyenhaft nachplaudern lernte, fo wird er 

ſchon ein hochcultiwirter und ſchönwiſſenſhaftlicher Ca— 

valier genannt. Mancher Leſer von Sades Denk— 
würdigkeiten aus Petrarca's Leben, wird bey die— 
ſer Gelegenheit ſich des Umſtandes vielleicht wieder 

erinnern, daß im Zeitalter vom unſterblichen Sän— 

ger der ſchoͤnen Laura, zu Avignon, die wenigen 

Damen, welche des Leſens und Schreibens nicht 

ganz unkundig waren, gelehrte Damen genannt 

wurden. 

Graf Hippolito Durazzo verwaltet wich— 
tige Staatsämter, und muß folglich den größten Theil 

des Tages im Rauch und Getummel von Genua 

zubringen. Nach vollbrachtem Beruſswerke eilt er in 

die Arme der Natur und der Muſen, und die Ein— 
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ſamkeit und Stille ſeines Tusculum wird ihm durch 
hundert contraſtirende Vergleichungspuncte, welche die 

zungchſt legenden Scenen und Situationen darbie— 

then, um ſo wichtiger und beglückender. Die aufge— 

hende Sonne findet ihn gewöhnlich ſchon mitten un— 

ter ſeinen Blumen, über die er, in des verſtändigen 

Gärtners Geſellſchaft, welcher in Schönbrunn 

den Lehrlingscurs machte, wie ein Feldherr über wohl— 

organiſirte Truppen, ſorgfältige Muſterung hält. Die 

Sonne ſteigt höher, und nun begibt er ſich, mit er— 

neuter Kraft, wieder auf den, ſeiner weiſen und 

wachſamen Thätigkeit vom dankbaren Vaterlande an— 

gewieſenen Ehrenpoſten. 

Mit vollem Rechte wäre die geiſtige und ſittliche 
Charakteriſtik dieſes hochherzigen, humanen, patrio— 
tiſchen, tiefgelehrten, naturvertrauten und kunſtlie— 

benden Mannes, allen kräftig und hoffnungsreich ſich 

entwickelnden Jünglingen als Norm und Modell un— 

ablaͤſſig zu empfehlen, oder vielmehr als goldener 

Spiegel täglich vorzuhalten! Doch ſolches gute Mit— 

tel zu gutem Zwecke muß unſern aufblühenden Zeit— 
genoſſen leider verweigert bleiben, caret quia vate 

SaCrO. 

Der heiterſte Sonnenuntergang vollendete den 
heiterſten Tag. Ruhig wallend leuchtete das Meer, 

in dunkelrothem Feuer. Fiſcherbarken ruderten längs 

der Küſte. Schiffe ſchwebten am Saume des Horizon— 

tes, wie zweifelhafte Luftbilder. Die bis zum Hafen 

ſanft hinabſtufende Stadt hüllte ſich in dichtere Dunſt— 
ſchleyer. Klöſterliche Bethglocken aus der Ferne unter- 

brachen das feyerliche Schweigen der Nähe, wo nur 
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leiſe Weſthauche in den blühenden Orangenwipfeln 
muthwillig ihr Spiel trieben. Der brennende Purpur, 

worin die gegen Oſt hinſtreichende Bergkette getaucht 

war, begann allmählich zu verbleichen. Schwärmende 

Glühkäfer woben, in einem dunkeln Lorberboskete, 

hüpfenden Lichtflammen ähnlich, ihre wunderſamen 

Tänze. Im Hintergrunde des unermeßlichen Land- 

und Seegemähldes erſchienen dem geſchärften Auge 

der Phantaſie die Palmenwälder von Afrika, ſanft 

gewiegt von ewig unwinterlichen Lüften. 

Ach! daß auch dieſem Götterabende unerbittlich 

die Nacht, wie auf den Fittigen des Windes zu ent— 

eilen, gebiethen mußte! So werden ſie alle, raſch 

und unaufhaltbar dahinſtürmen, unter Italiens freund— 

lichem Himmel, die kärglich uns zugezählten Tage, 

und, ehe wir es noch wähnen, ſchimmern uns die 

Alpen wieder im Süden. Doch gebühren auch, nach 

dem Rückzuge unter die nördlichen Tannen, dem wohl— 
gewogenen Genius fromme Dankopfer, der uns da- 

zu hülfreich war, mit bitterſüßem Erinnern, in trüs. 

ben Schnee- und Nebeltagen ausrufen zu können: 
Auch ich war in Arcadien. 

Der Landſitz eines Marcheſe Lomellino, deſ— 

ſen Gartenanlagen, im engliſchen Geſchmacke, man 

uns als eine der Hauptmerkwürdigkeiten des umlie— 

genden Gebiethes nachdrücklich angerühmt hatte, wur— 

de zum Ziel einer Spazierfahrt längs der Seeküſte 
gewählt. 

Seit jenen unvergeßlichen Augenblicken, wo die 

landſchaftlichen Gärten zu Wörlitz, Weimar und 

Gotha, ein eben fo lebhaftes, als bleibendes In— 

tereſſe 
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tereſſe für Kunſtſchöpfungen dieſes Charakters in mir 

erweckten, war mir jede Gelegenheit willkommen, 
welche mich zum Anſchauen von Verſuchen in der Land— 

ſchaftsgartenkunſt führen konnte, die den drey berühm— 
ten Muſtern homogen oder ähnlich wären. Dieß Mahl 
wurde meinen geſpannten Erwartungen gar ſchlechte 

Genüge. Die Natur that Wunder in dem herrlichen 
Local, wo Cypreſſen, Pinien, Lorbern, Myrten, 

Granaten und Stecheichen von der außerordentlichſten 

Schönheit und Größe, auf Heimathsboden wurzeln, 

ja, wo ſogar, durch beynahe tropiſche Vegetations— 
kraft, amerikaniſche Agaven freywillig aus den Spal— 

ten der Uferfelſen hervorgetrieben werden; aber von 

Menſchenhand wurden die armſeligſten Lilliputi a⸗ 

den hineingeflickt, welche die Natur profaniren und 

ſich dem reinen Sinne und gebildeten Geſchmacke als 
Coliſiſchet und Schofelwerk ſogleich darſtellen müſſen. 

Mit ſelbſtgefällig-ſchlauer, wie auf ein Vexier— 

ſtückchen oder einem Theatercdup hindeutender Miene, 

öffnete der Gartenaufſeher die Thür einer Eremiten— 

klauſe, zog eine Schnur an, und, ſiehe! die darin 

vor einem Bethpulte kniende, ziegelroth und ſchwarz— 

braun angeſtrichene Mönchsfigur unterbrach das be— 
gonnene Bußgebeth und begrüßte mit Augenverdre— 
hen und Kopfnicken die eintretende Geſellſchaft. Ein 
ähnliches Argerniß dem guten Geſchmacke waren die, 
zur Ehre desſelben nun bey Seite geſchafften, colo— 
rirten Gypsfiguren griechiſcher Philoſophen auf dem 
Weißenſtein bey Caſſel. 

Jetzt folgten zirkelrunde Teiche mit Goldſiſchen, 
buntſcheckige Pavillons im chineſiſchen Styl, eine 

Matth. Werke. C. Bd. C. 
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Meyerey, worin der Herr Marcheſe, nach des Füh— 

vers Berichte, ſich raſiren und friſiren läßt, eine Bor— 

kenhütte, welche, nach vollbrachtem Toilettengeſchäfte, 

den guten Herrn zum Frühſtück einladet, und end— 
lich das weltberühmte Dianenbad. Unter 

dieſer pomvofen Benennung ward vom redſeligen Ci— 

cerone eine Grotte unſerer Aufmerkſamkeit angeprie— 

ſen, worin die keuſche Delia in einem Waſſerbehäl— 

ter, und Prinz Actäon, mit ſtattlichem Hirſchgeweih, 

in einer Niſche, das Andenken an den traurigen Ver— 

fall der Bildhauerey durch Bernini und feine Schü— 

ler, auf die widerwärtigſte Weiſe von der Welt er— 

neuten. 

Wir lernten alſo, zu unſerem gerechten Miß— 

behagen, eine total verfehlte Kunſtlandſchaft in einem 

Bezirke von Europa kennen, wo die Naturlandſchaft 

unſtreitig zu den entzückendſten gehört, welche dieſer 
Theil des Erdballs dem Blicke des Reiſenden von Pe— 

tersburg bis Neapel, und von Liſſabon bis 

Conſtantinopel darzubiethen hat. 
Der Natur plump, ungeſchickt und geſchmack— 

los nachhelfen, darf den ſchwerſten Majeſtätsverbre— 

chen gegen die große Mutter der Dinge beygezählt 

werden. 

Danken wir dennoch dem günſtigen Stern, wel— 
cher dieſen monſtröſen Sprößling der brittiſchen Ge— 

neralreform aller Prachtgärten am Geſtade des Mit— 
telmeeres aufkommen ließ. Edler und harmoniſcher, 

in äſthetiſcher Hinſicht, angeordnete Nachbildungen 

werden ihm ſicherlich folgen, das liegt in der Natur 

des Nachahmungstriebes, der, beſonders im Gebie— 
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the der ſchönen Künſte, zur Wiederhohlung oder Ver— 

doppelung eines jeden Gegenſtandes unwiderſtehlich 

anfeuert, dem der vorherrſchende Zeitgeſchmack als 

neu, originell, allgeprieſen oder allbewundert ſein 

Patentſiegel aufdrückte. 

So werden denn vielleicht aus Italiens Luxus— 

gärten die tyranniſchen Schnur- und Scherengeſetze 
allgemach verſchwinden, oder ſich wenigſtens doch den 

wellenförmigen und ungeregelten Linien der Natur 

geziemend unterordnen. 

Nur allzu lange waltete der eiſerne en 

mus des geradlinichten Syſtems über Europas Pracht— 
gärten, die Chambers, ziemlich paſſend, Laub— 

ſtädte nennt: denn die Wege gleichen ſchnurgerechten 
Straßen; von Entfernung zu Entfernung bilden ſich 

viereckige Plätze; die umzaäunenden, mauergeraden 
Hecken erblicken wir zu Fenſteröffnungen, Pilaſtern, 

Arcaden, Thüren und Schwibbogen zurecht geſchnit 

ten. Iſolirte Bäume werden zu Obelisken, Wasen 
und Halbkugeln umgeſtaltet. Im Innern der Gebüſch— 

parthien lächeln wir, mit Recht, wenn der Garten— 
aufſeher uns von Theatern, Amphitheatern, Mu— 

ſentempeln, Kiosken, Pagoden und Moſcheen vor— 

buchſtabirt. Die Straßen und Marktplätze ſind mit 

marmornen und bleyernen Bildſäulen geſchmückt, 

welche, nach Art exercirender Soldaten, in Reih 

und Glied aufgeſtellt, ihren Zweck zu imponiren oder 
zu ergötzen, in jedem Puncte verfehlen. Die Gewäf: 

fer werden durch Quaderſteinwerk eingezwängt; und 

was die Cascaden betrifft, ſo ſchleichen ſie ganz ge— 

mächlich, von mehr als hundert Marmorſtufen, in 
C 2 
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ihr beſtimmtes Waſſerbecken. Kein Zweig erkuͤhnt ſich, 

den Geſetzen der Natur Ehre zu machen, und keine 
Form kann geduldet werden, welche Zirkel und Li— 
nial nicht als urſprüngliche Regelform anerkennen. 

Doch wozu jede Verirrung des falſchen Geſchmacks in 
der äſthetiſchen Gartenkunſt hier noch andeuten, da 

Deutſchland und Brittannien die Bande des alten 

Syſtems längſt ſchon abwarfen. Es geſchah nur des 

Contraſtes wegen, der, in vielſeitigeren Beziehun— 

gen, als die gewöhnlichen Alltagsverhältniſſe, ſich 
träumen laſſen, zur vollſtändigen Würdigung des ech— 

ten Guten, Schönen und Erfreuenden, mit urkräf— 

tiger Energie, ſehr bedeutend mitwirkt. 

Unter dem weitverbreiteten Schirme einer Pi— 

nie, auf des Meergeſtades höchſtem Puncte, ward 
mir das, über jeden Ausdruck erhabene, Schauſpiel 

eines wüthenden Seeſturms gewährt, für deſſen Grö— 

ße der Phantaſie eben ſo wenig ein treffender Maß— 

ſtab zu Gebothe ſteht, als für die Größe der Alpen, 

Trotz der getreueſten Darſtellungen Vernets und 
Aberli's. Um keinen Preis möchte ich davon das 
Erinnerungsbild mir als erloſchen denken. 

Wie am Rheinfall und an den Cataracten der 

Teufelsbrücke ward auch hier mein Inneres ergriffen. 

Ich erlag der Übergewalt einer ungeheuern Erſchei— 

nung, und ſank auf die Knie, ohne Mitwirkung des 

Willens, wie von Geiſtergewalt hingebeugt, auf die 
oberſte Stufe des Dankaltars der Natur. 

Höher, von Secunde zu Secunde, wölbten die 

ſchwarzblauen Wogen ſich übereinander, und in gie 
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ſchenden Schaumſaͤulen erſtieg die donnernde Bran— 

dung des Ufers mächtig aufragende Klippen. 
Drey engliſche Fregatten kämpften lange mit 

dem zürnenden Elemente, wurden aber zuletzt in den 
Hafen geſchleudert. Ihre Beſtimmung war, das Aus— 
laufen der Fahrzeuge zu verhindern, welche Frank— 

reich mit Getreide verſorgen. In dem kurzen Zeit— 

raume von zwey Tagen gelang es, zum Trutz und 

Hohn dieſer lauerſamen Herumkreuzer, über hundert 

Kornſchiffen dennoch, von Herbſtnebeln begünſtiget, 

franzöſiſchen Seehäfen entgegen zu ſteuern. 

6. 

Piacenza, October 1795. 

Von Genua mußten wir bis Voghera die 

nähmliche Straße wieder zurückmeſſen, welche wir 

dahin gezogen waren. Wahrlich ein trauriges und 

langweiliges Nothwerk! um ſo mehr, da ein Regen— 

ſchauer dem andern folgte, und in den Tiefen, wie 

auf den Höhen, finſtere Nebel wallten. Den erſten 

Tag ging es nur bis Campomorone, den zwey— 

ten, bey ununterbrochen fortwährender Wetterlaune, 

über die Bocchetta, von welchem hohen Gebirgs— 

puncte, wenn die Atmoſphäre in heiterer Bläue glänzt, 

die Umſicht, nach Lalandes und Düpat y's Zeug⸗ 

niſſen, zu den reichſten, mannigfaltigſten und bezau— 
berndſten von Europa gehören muß. Aber uns ward 

Land und Meer düſter und geheimnißvoll umſchleyert. 
Welch ein bitteres Entbehren für den leidenſchaftlichen 

Bewunderer ſchöner und erhabener Naturſcenen dem 

keine Wahrſcheinlichkeit lächelt, jemahls wieder über 
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die Bocchetta zum Geſtade des Mittelmeeres bins 
abzuſteigen! 

Der Lemo war niedriger, wie bey der letzten 

Durchfahrt, und ließ uns dieß Mahl, ohne fremdes 

Zuthun, wohlbehalten paſſiren. 

Wirthlich und anheimelnd empfing uns, wie die 

Seehelden Anſon das paradieſiſche Tinian, nach 

mancherley Mühſal und Beſchwerden, zum Abend— 

ſchmauß und Nachtlager, die freundliche Stadt Novi. 

Auch die Scrivia, die, noch vor wenigen 

Tagen, hochangeſchwollen und reißend, unſerem Le— 
ben Gefahr drohete, war ſo niedrig in ihr Bette zu— 

rückgeſunken, daß man des Prahms mit vollkomme— 

ner Sicherheit entrathen konnte. 

Doch es lag noch eine andere gefahrvolle Fluß— 

fuhrt zwiſchen uns und Piacenza. Jeder noch ſo 

kühn und wohlberechnet unternommene Verſuch eines 

Brückenbaues ward, ſchon von Alters her, durch die 

ungezähmt wüthende Trebia vereitelt. Daß man 

dergleichen humane Verſuche mitunter wirklich unter— 

nahm, davon können an verſchiedenen Stellen be— 

deutende Trümmer halbzerſtörter Pfeiler und Bogen 
zum ruhmvollen Zeugniß dienen. 

Drey Arme dieſes, in der Kriegsgeſchichte der 

alten Weltbeherrſchung ſchon mehr als zu übel be⸗ 

rüchtigten Fluſſes hatten wir, gleich drey verderben— 
ſchwangern Batterien eines verſchanzten Lagers, zu 
bekämpfen. Am reißendſten tobte der mittlere vor— 

über. Auf den Umſturz des Wagens mußten wir je— 
den Augenblick gefaßt ſeyn, weil die gewaltigen Stein— 

blöcke, welche das Waſſer herbeyſchiebt, unaufhörlich 
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ihr Lager verändern. Nach ſtarken und anhaltenden 
Regengüſſen, und im Frühlinge, wenn der Berg— 

ſchnee ſchmilzt, wird gewöhnlich das Bett der Tre— 

bia, deſſen größte Breite zwey Miglien beträgt, 

ganz überſchwemmt, und alsdann iſt oft, mehrere 

Tage lang, auf kein Hinüberkommen zu rechnen. 
Die Ebene, wo Hannibal den Conſul Sempro— 

nius mit Verderben und Schmach bedeckte, führt, 
bis auf den heutigen Tag, zur Bezeichnung jener 

blutigen Würgeſcene, noch in allen umliegenden Ge— 
genden die Benennung Campo morto. 

Unbedeutend erſcheint, ſobald es über Volks— 

menge und Induſtrie zur Sprache kommt, bey dem 

erſten Anblicke ſchon, das, in Abſicht auf Häuſerzahl 

und Umfang ſehr anſehnliche Piacenza. In mehre— 

ren Straßen gedeihen die Grashalme nicht weniger üp— 
pig, als im verödeten Conſtanz. Menſchliches Trei— 

ben und Wanken, beſonders was Reiten und Fah— 

ren, oder Handels- und Erwerhsverkehr betrifft, ge— 

hört, eben fo wie dort, in Piacenza zu den ſel⸗ 

tenern Erſcheinungen. Anſehnliche Palläſte, berech— 
net hundert Perſonen zu faſſen, beherbergen deren 

kaum zwey bis drey, die geringe, ſchmutzig zerlumpte 
Dienerſchaft abgerechnet. 

Für die vorzüglichſten Kunſtwerke dieſer Stadt 
werden die bronzenen Ritterbildſäulen der Herzoge 
Alexander und Ranutius, aus dem Gej.,lewte Far: 

neſe einſtimmig anerkannt. Der Ploetz, dem fie zur 

Zierde dienen, zeichnet ſich durch edle Gebäude, und 
vorzüglich durch treffliche Pflaſterung mit großen Qua— 

derplatten, vor den übrigen Revieren dieſer trauri⸗ 
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gen, ſtummen oder einſylbigen Stadt, ee Wehr 
haft aus 

Im e Wortverſtande zu 15 war mir 
die von Guercino bemahlte Kuppel der Domkirche. 

So weit ſich mein Kopf auch rückwärts überbeugte, 

war es mir dennoch unmöglich, Figur von Figur ganz 

deutlich und rein zu unterſcheiden. 

»Schwerlich kann es im Gebiethe der nachbilden— 

den Kunſt etwas Zweckwidrigeres und Unnatürliche— 

res geben, als Plafond- und Kuppelgemählde. Um 
nicht Nackenweh davon zu tragen, muß nothwendig 

der Beſchauer auf dem Rücken liegen. Alſo wären 

Kunſtwerke dieſer Gattung, nach der ſcharfſten Ab— 

rechnung mit allen äſthetiſchen und artiſtiſchen Behör— 

den, allenfalls nur in Schlafzimmern zuläſſig. In 

der Geſchichte der antiken Kunſt, unſerer ewigen Sym— 

bolik und Richtſchnur, findet iich davon kein einziges 

Beyſpiel. 

2 Ewig Schade! daß Kunſthelden, wie Correg— 

gio, Guido Reni, Hannibal Carracci und 
Pietro Berettini die Rieſenkraft ihres göttli— 
chen Genies, an dieſer undankbaren und widerſinni— 

gen Gattung der Mahlerey, auf die unbegreiflichſte 

oder vielmehr unverantwortlichſte Weiſe zerſplittern 

und vergeuden mußten. 

Von der Wallpromenade, welche, gleich den 

anmuthigen Laubgewölben zu Hamburg und Leip— 
zig, die Stadt rings umfängt, ward mir noch ein 

Mahl, beym heiterſten Abendhimmel, der Anblick der 

geliebten Alpen, und heller ſchwebte Bonſtettens 
Bild vor meiner innerſten Sehkraft. Das leiſe Flü— 
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fern der Herbſtluft verwandelte ſich in den harmoni— 

ſchen Laut ſeiner Stimme und ſang mir prophetiſch 

in die ahnungsvolle Seele: 

Oft, wenn das wunde Herz noch blutet, 
Führt den Gefährten unvermuthet 

Ein Umweg wieder auf uns zu. 
Die frühe ſich verloren hatten, 
Begegnen ſich im Abendſchatten 
Und gehen Hand in Hand zur Ruh. 

7. 

Parma, October 17983. 

Die reichgebauten Gegenden zwiſchen Piacen— 

za und Parma fallen dem Nordländer durch die von 

Reben durchſchlungenen Ulmen, womit Acker, Wie⸗ 

fen und Gärten größtentheils eingefaßt find, ange— 

nehm und überraſchend auf. 5 
Die vielen Flüſſe, worüber Volkmann und 

Lalande mit gerechtem Unwillen ſo bittere Klage 

führen, erhielten, mit Ausnahme des Taro, ſeit 

einigen Jahren vortreffliche Brücken. 
Die Straßen von Parma, welche zu dem, 

uns dringend und angelegentlich empfohlenen Gaſt— 

hofe, theuer und ſchmutzig, gleich den Zigeunerher— 

bergen Spaniens oder den Judenſchenken Pohlens, 

durch labyrinthiſche Krümmen und Windungen leite— 
ten, waren keinesweges geeignet, von der Schön— 

heit oder dem Wohlſtande dieſer Stadt ein günſtiges 

Vorurtheil zu erwecken. 
Mehrere Häuſer verdankten die Tageshelle zer— 

riſſenen Papierfenſtern, und beynahe vor allen Thü⸗ 
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ten ſaßen müßige, durchaus armſelig und lumpicht 

bekleidete Männer und Frauen, welche Kaſtanien oder 
Knoblauch kauteg, und hin und wieder auch mit der 

wohlbekannten italieniſchen Toilette, bis ins vierte, 

ja fünfte Glied ſich eifrig zu ſchaffen machten. Der 

geniale Hannibal Carracci erhob dieß berüch⸗ 

tigte Toilettengeſchäft, durch die Darſtellung eines 

Affen, poſtirt auf der Schulter des Hausherrn, dem 
er überaus gewandt und anſtellig unter den Haarlo— 

cken herumfingert, zu einer Celebrität, welche den 

ſprechenden Beweis führt, daß die unedelſten, tri— 
vialſten und niedrigſten Gegenſtände der teniers- oſta— 

diſchen Schule ſelber, durch den Stempel des wah— 

ren Genies veredelt, ſich mitunter auch eines Lächelns 
der ernſteſten und rens von Mnemoſynens Tode 

tern erfreuen. 

Correggios vertrautere Bekanntſchaft macht 

man, der Meinung jedes competenten Kunſtrichters 

zufolge, am beſten in Parma. Um vieles höher, 
als die berühmte Nacht in Dresden, ſteht in Anz 

ſicht auf Grazie, Colorit, Anordnung, Ausdruck und 

Charakteriſtik unſtreitig die Madonna di St. Gi⸗ 
rolamo des herrlichen Meiſters, und ſchwerlich hat 

ſein Pinſel, wenn es auf concentrirte Vortrefflichkeit 

ankömmt, etwas Vollkommeneres erſchaffen, als den 

himmliſchen Kopf der Magdalena in dieſer großen, 

den Künſtlercharakter des Urhebers am ſchärfſten be 
ſtimmenden Compoſition. 

Correggio, deſſen: Anch’ io son pittore! 
faſt eben ſo berühmt wurde, wie ſeine Gemählde, 
übertraf den Andreas Mantegna, ſeinen Lehr⸗ 
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meiſter, eben ſo weit, wie Raphael, in ähnlicher 

Beziehung, den Pietro Perug ino. Er hatte dem 

Studium der Antiken und der Meiſtergemählde Roms 

und Venedigs, durch widriges Einwirken häusli— 

cher Verhältniſſe, gar nichts zu verdanken. Dennoch 

aber erſchwang der Adler die Sonne, und ward allen 

ſpäter blühenden Künſtlern ein Urbild. Warum zählte 

die Parce dem Trefflichen nicht Michael Angelos 

Jahre zu! Aber er mußte, wie der göttliche Jüng— 

ling Raphael, ſchon hinabſteigen zu den Schat— 

ten, in der Fülle des Lebens und der Kraft. Die 

Denkmähler, welche Correggios hoher Genius 

der Nachwelt hinterließ, ſind für die kurze Spanne 

ſeines Erdenlaufs, außerordentlich zahlreich. Daß er 

auch die Radiernadel mit Glück und Fertigkeit hand— 

habte, wiſſen vielleicht nur die wenigen Beſitzer ſei- 

ner höchſt ſelten gewordenen Kupferblätter. Cor re— 

gios Zeichnungen und Gemählde machten die Chal— 
kographie wenigſtens um hundert Platten reicher. Was 

den Liebling der Grazien charakteriſtiſch auszeichnet, 
find lächelnd⸗ edle Geſichtszüge, luftiger, wie hinge⸗ 

hauchter Haarwuchs, meiſterhafte Faltenwürfe, kühne 

Verkürzungen, reitzende, nicht ſelten blendende Lo— 

calfarben, echtpoetiſche Erfindungen, und ſcharfbe— 

rechnetes Zuſammenſetzen und Anordnen. Viele ſei⸗ 

ner Frescogemählde wurden von Meiſtern, wie Han— 

nibal und Auguſtin Carraccı mit Ohlfarben 

copirt, und ſo, wie die Stanzen Raphaels, auf 

Befehl der Kaiſerinn Catharina, einer früher oder 

ſpäter unvermeidlichen Zerſtörung entriſſen. Ein Ge— 
mählde, welches Correggio einem Apotheker, auf 
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deſſen Verlangen, an Zahlungsſtatt, für eine ganz 

unbedeutende Arzneyrechnung lieferte, ward in der 

Folge für ſiebenhundert Zechinen an einen brittiſchen 
Gemähldeſammler verhandelt. 

Denkt man ſich Alles, was Correggios ho— 
her Genius hervorbrachte, nus einen Augenblick als 

Bildhauerey, ſo ſteht ihm Bernini noch als ein 

Canova zur Seite. Doch die Mahlerey verſteht 
Fehler mit jener bezaubernden Leichtigkeit zu vergü— 

ten, worüber, ſchon im Alterthume, die Sculptur 
nicht ſelten in Verzweiflung gerieth. 

Die Mahler: und Bildhauerakademie von Par— 
ma biethet dem Archäologen, in den Alterthums— 

Denkmählern aus den Ruinen von Velleja, auferft 

anziehende und inſtructive Gegenitönde dar. 

Für ein Meiſterwerk des Meißels kann eine Büſte 

des Vitellius gelten, für den übrigens eine ſolche Ver— 

ewigung mehr auf Pasquill, denn auf Apotheoſe deu— 

tet, eben ſo wie die Bildſäule, welche den, der ho— 

hen und unfühnbaren Nemeſis leider nur allzuſpät 

übe rantworteten Muttermörder und Mordbrenner, deſ— 
ſen verhaßter Nahme, durch die Muſe der Geſchichte, 

niemahls mehr genannt oder bezeichnet werden ſollte, 

als hoffnungsvollen Jüngling darſtellt. 

Sieben Statuen, von einem derben und fein— 

körnigen weißen Marmor, halten in dieſer ſchätzens— 
werthen Sammlung, durch die wunderbare Schön— 
heit ihrer Drapperie den Blick am längſten gefeſſelt, 

und verdienen in folder Hinſicht ein eben fo forgfälti= 

ges Prüfen, Vergleichen und Studieren, als die ko— 



loſſale Flora, welche das Haus Farneſe vormahls zu 

ſeinen vorzüglichſten Kunſtwundern zählte. 
Hier fanden wir auch die bekannte Tafel von 

Bronze aus der Zeitepoche Trajans, worauf die be— 

deutendſten Orter verzeichnet ſind, welche dos Gebieth 

von Velleja einſt fo beglückt und blühend machten. 

Noch verdienen einige Frescomahlereyen, ein 

wohlerhaltenes Moſaik, und eine bronzene Sieges— 

göttinn, unter dieſen Vellejiſchen Monumenten ehren— 
voller Erwähnung. 

In der Bibliothek bewunderten wir die ſchönen 

Drucke von Bodoni, der gar nicht mit Unrecht, 

von Heinſe für den Raphael der Typographie er- 
klärt wird: Virgils und Horazens Werke, des Cal— 
limachos Hymnen, griechiſch und italieniſch mit Un— 

zialbuchſtaben, Taſſos Aminta, und jene berühmte, 

dem Beylager des Prinzen von Piemont dedicirte 

Epithalamia exoticis linguis redditta 1775. Letzte— 

res Prachtwerk bildet einen der glänzendſten und merk— 
würdigſten Abſchnitte in der Hiſtorie der äſthetiſchen 
Buchdruckerkunſt. 

Als einzig in feiner Art kann der unbefangene 
Nachkömmling es betrachten, daß vier und zwanzig 
Städte des Königs von Sardinien redend eingeführt 
und mit hochtrabendem Belobungspomp unermeßlich 
ausgeſtattet werden. Jede derſelben trägt, in todten 

oder lebenden Idiomen, einen pflichtheiligen Glück— 

und Segenswunſch vor. Die meiſten Anreden hat ſich 

der große Linguiſt Roſſi zu Schulden kommen laſ— 
ſen. Man findet ſogar, wiewohl dabey mit Recht 
laut ausgerufen werden darf: Es lebe die Mannig— 
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faltigkeit! phöniziſche, coptiſche, palmyreniſche, etrus⸗ 
ciſche, brachmaniſche und georgiſche Aten 

darunter. 

Das geräumigſte Theater der neueren Zeit, wel— 

ches zu Parma, unter Vignola's Leitung erbaut 
wurde, vermag, ohne Drang und Unbequemlichkeit, 

zwölf tauſend Menſchen zu faſſen, und verdient, be— 

ſonders in akuſtiſcher Hinſicht, mehr Bewunderung 

und Aufmerkſamkeit, als man bisher ihm vielleicht 

widerfahren ließ. Ein leiſes, kaum accentuirtes Wort, 

im tiefſten Hintergrunde der Schaubühne geſprochen, 

wird nicht nur im Parterre, ſondern auch in den Lo— 

gen vollkommen deutlich verſtanden. Erfüllung des 
unerläßlichſten Theaterbaugeſetzes der Griechen und 

Römer! 
Schon ſeit mehr als einem halben Jahrhunderte 

ward auf dieſer koloſſalen Conſtruction keine Vorſtel—⸗ 

lung mehr gegeben, und auch eben ſo lange weder 

Hand noch Fuß bewegt, um den Verwüſtungen der 

Zeit an derſelben vorzubauen oder nachzubeſſern, da— 

her ſie denn auch ſehr natürlich ihrem gänzlichen Ver— 

falle mit jedem Jahre ſchneller und augenſcheinkicher 

entgegenrückte. Der kühn gewagten Architektur wurde 

Großes und Imponirendes, ſelbſt von eiferſüchtigen 

Kunſtgenoſſen, einmüthig zugeſtanden. 

8. 

Modena, October 1705. 

Ich ſtieg auf den Domthurm. Von der oberſten 

Gallerie erfreut man ſich des ausgedehnteſten Über: 

tiefes einer ungeheuern, auch nicht vom kleinſten 
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Hügel unterbrochenen Landfläche, deren Anſicht für 
mich durch den Umſtand noch frappanter werden muß— 

te, daß die Apenninen ſich gerade mit Wolken bedeckt 
hatten. 

Am längſten verweilte, unter der Menge von 
Ortſchaften, welche fern und nahe über die friſch und 

üppig grünenden Gefilde reich hingeſtreut lagen, mein 
Blick auf dem Flecken Correggio, wo das Va— 
terhaus des unſterblichen Künſtlers noch beſteht, deſ— 

ſen Farbenzauber vor wenig Stunden mir Herz und 
Phantaſie begeiſternd erhob und eine Morgenröthe 
darin zurückließ, 

1 

„Deren Reine kein Gewitter 

Und kein Nebel trüben kann,“ 

wie der wackere Minſtrel am Ufer der Leine, in 
ſeinem trefflichen Troſtgedichte an Agathe ſang. 

Unter dieſem Thurme, Guirlandina ge 

nannt, wird ein vermorſchter und wurmſtichiger Waſ— 

ſereimer aufbewahrt, welchen die Mobeneſer, im 

Laufe einer kleinen Fehde, worin ſie mit den Bolog⸗ 

neſern verwickelt waren, einſt als ein Siegesdenk— 
mahl von Bologna wegführten. 

Längſt ſchon würde keine Zunge dieſer lächerli— 
chen Trophee mehr erwähnt haben, wenn Taſſoni's 
Muſe, durch die unſterbliche Dichtung vom geraub— 
ten Eimer, ihr nicht einen Ehrenplatz unter den 
berühmteſten Nationalheiligthümern aller Zeiten auf 
immer geſichert hätte. s 

Eben ſo erhob ſich, durch den göttlichen Anhauch 
aus den Lorberhainen des Pindus, die Glorie von 



Haarlocken, Chorpulten, Papagoyen und Cyper— 

katzen bis zu den Sternen 

Abends war ich im Theater, wo eines der beſ— 

ſeren Stücke des unerſchöpflichen Goldoni recht 

brav dargeſtellt wurde. Im höchſten Grade muß jeder 
mit Frankreichs und Deutſchlands Bühnen vertraute 

Reiſende durch die Ungehörigkeit überraſcht werden, 

daß der Soufleur fein hülfreiches Mittleramt zwiſchen 

Schauſpieler und Zuſchauer, nicht unter, ſondern 

über den Bretern verwaltet. Der Mann ragte, mit 

dem Buche in der Hand, aus einem runden Loche, 

das an die Schneiderwerkſtätten von Magdeburg 

oder Leipzig erinnerte, bis an den Gürtel hervor, 

beugte ſich bald heruͤber, bald hinüber, je nachdem 

der Acteur, dem er einbließ, die Stelle veränderte, 

und richtete noch überdieß, durch das übertriebenſte 

Grimaſſen - und Geberdenſpiel, jede noch mögliche 

Täuſchung auf die unbarmherzigſte Weiſe zu Grunde. 

9. 

Bologna, October 1795. 

Den Weg von Modena bis Bologna, wel— 

chen man, ohne bedeutenden Verluſt für die Reiſe— 

chronik, im Schlafe zurücklegen kann, hatten wir 

nach einer achtſtündigen Fahrt im Rücken. Fünf Mi⸗ 

glien von Modena führt eine der ſchönſten und ſo— 

lideſten Steinbrücken, die wir noch in Italien antra— 

fen, über den tobenden Panaro, der ſchon fo 

manchem Reiſenden Leben oder Habſeligkeit koſtete. 

Dieſer wohlthäthige Waſſerbau, dem, beſonders am 

Fuße der Appenninen, recht viele gelungene Copien 
zu 
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zu wünſchen wären, gedieh nur erſt ſeit einigen Wo— 
chen zur Vollendung. 

Bey dem trefflichſten Boden ſtechen die Lande 

des Papſtes, in Abſicht auf Cultur und auf den von 

dieſer Völkerbeglückerinn unzertrennlichen Wohlſtand, 

ſo grell und hart gegen das Modeneſiſche Segensland 

ab, daß der Menſchenfreund, nach dem Eintritt in 

den Prieſter- und Bettlerſtaat, deſſen dankbarſte Land— 
ſtriche nach und nach durch Monopoltyranney, gewiß 
über die Hälfte, in die undankbarſten Brachwüſten 
verwandelt wurden, ſich der bitterſten Indignation, 
zugleich aber auch der wee Melancholie 
ae erwehren kann. \ 

Thümmels Empfindungen vor Avignon, 
nächſt dem Lobgeſang an die Sonne, unſtreitig die 

kraftvollſte und gehältreihite Dichtung dieſes Ober: 

prieſters der Muſen und Grazien, erklangen in mei— 

ner Seele, wie ein im Chor geſungener Pfalm, und 

mir war, als hätten alle, mit Diſteln und Genit 

überkleideten Thaler und Hügel hundertſtimmig zu— 
rückhallen müſſen: 

Ihr Fluren, die ihr freundlich blühtet 7 
Als Jupiter noch auf euch ſah, 

Wie traurig liegt ihr, aͤbgehütet 
Vom päpſtlichen Geſindel da. 

Wir kamen bey der von Papſt Urban dem 
Achten erbauten Feſtung St. Urbino vorbey, 
welche Vertheidigungsanſtalt, wenn man der Mei— 

nung eines franzöſiſchen Reiſenden beytreten will, 

ganz gemächlich mit Bratäpfeln zu erobern ſteht. Kurz 
»Matth. Werke. 6. Bd. D 
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darauf empfing uns Caſtelfranco, in deſſen ſchlecht 

cultivirten Umgebungen wir das Theater der denk— 

würdigen und folgenreichen Schlacht finden, welche 

die Conſuln Fulvius und Panſa gegen den Antonius 

verloren. 

Der Erdfleck aber, wo Auguſtus, Antonius und 

Lepidus, das über den Umſturz des römiſchen Frey— 

ſtaats entſcheidende Triumvirat ſchloſſen, und wel— 

chem von Rechtswegen der Stempel der hiſtoriſchen 

Unſterblichkeit hätte aufgeprägt werden ſollen, läßt 

ſich, wiewohl man denſelben hier ganz in der Nahe 

nothwendig zu ſuchen hat, aus Mangel an authenti— 

ſchen Überlieferungen, ſchlechterdings nicht mit Si— 
cherheit beſtimmen. 

Den Proſpect von Bologna charakteriſiren, auf 

die frappanteſte Weiſe, zwey überhangende Thürme, 

welche weder einer Kirche, noch irgend einem andern 

- Gebäude zugehören, ſondern, man weiß nicht ei⸗ 

gentlich, zu was für Nutz und Frommen, ganz iſolirt 

gufgemauert wurden. Die Höhe des Thurmes, de— 

gli Aſinelli beträgt, ohne die Kuppel, drey hun— 

dert und ſieben Pariſer Fuß. Er hängt drey und einen 
halben Fuß über. Der Thurm Gariſenda, ſein 

Nachbar, iſt hundert und vierzig Pariſer Fuß hoch, 

und hangt acht Fuß über. 

Meiner alten Gewohnheit gemaͤß, nach der An— 

kunft in großen Städten oder in ausgezeichneten Ge⸗ 

genden, um der topographiſchen Überſchau willen, 

ſogleich auf einen Thurm oder Hügel zu ſteigen, ward 

auch mein erſter Gang in Bologna nach der Pforte 

des Thurms degli Afınelli gerichtet. Ein armſe⸗ 
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liger Schuhflicker, der, in feiner benachbarten Bou: 
tique, Trotz Hagedorns munterem Seifenſieder, 

auf einem dreybeinigen Sorgen- und Nothſchemel, 

das fröhlichſte Liedchen von der Welt anſtimmte, er— 
both ſich, mir zum Begleiter zu dienen, welches ich, 

zum Beſten des jovialiſchen und gutmüthigen Geſel— 

len, gern und bereitwillig geſchehen ließ. 

Um ſich wichtig zu machen, nahm er ein Fern— 

rohr mit, woran aber das Objectivglas fehlte. Als 

nachher von der Unbrauchbarkeit des Dinges die Rede 

war, behauptete der pudelnärriſche Spaßvogel ganz 

getroſt, daß der Fehler keinesweges dem Inſtrument, 

mit Hülfe deſſen er, für ſeine kleine Perſon, die 

Fenſterſcheiben der Palläſte von Ferrara, zuſammt 

den Schorſteinen zählen könne, ſondern lediglich 
der mangelhaften Structur meiner Augen beyzumeſ— 

ſen ſey. 

Indeß bedurfte mein Auge der Bewaffnung glück⸗ 

licher Weiſe gar nicht, um alles, was im Geſichts— 

kreiſe lag, deutlich und ſcharf zu unterſcheiden. Der 

Cicerone unterließ nicht, mich auf Cento, als den 

Geburtsort des Guercino, aufmerkſam zu machen. 
Häufiger, als in irgend einem andern Lande, 

trifft man in Italien auf Individuen aus den untern 

Volksclaſſen, welche die Geburtsörter berühmter Lands 

leute auf das Genaueſte anzugeben wiſſen, und, mit 

einer Art von patriotiſchem Enthuſtasmus, jeden An⸗ 

laß ergreifen und feſthalten, wißbegierige Reiſende 

davon in Kenntniß zu ſetzen. 

So erzählte mir unter andern ein Schiffer auf 

dem Luganerſee, während wir bey Melida, dem 

D 2 
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Vaterorte des Baumeiſters Fontana, vorüberfuh— 

ren, mit Feuer und Leben, mancherley von dieſem 

denkwürdigen Manne und ſeiner wundervollen Auf— 
richtung des majeſtätiſchen Obelisken auf dem Peters— 
platze zu Rom. 

Selten hat wohl ein Mahler mehr gewandte 

Fügſamkeit, ſich in alle nur erdenkliche Formen ein— 

zupaſſen, an den Tag gelegt, als Johann Franz 

Barbieri, zubenannt Guercino, weil er ſchon 

als Kind, durch die heftige Wirkung eines plötzlichen 
Schreckens, am rechten Auge ſchielend wurde. Seine 

geſchätzten Ohlbilder ſollen, nach dem Ausſpruche com— 

petenter Kunſtrichter, von den Frescomahlereyen in 

Piacenza, Bologna, Reggio und Mode— 
na weit übertroffen werden. Er verfertigte gegen dritt— 

halb hundert Gemählde, worunter ſich hundert und 

zehen Altarblätter und vierzig größere hiſtoriſche Com— 

poſitionen bedeutend auszeichnen. In feiner Vater— 

ſtadt Cento begegnet man überall feinem begeiſter— 

ten Genius. Kirchen und Wohngebäude ſind voll von 

Denkmählern des Mahlers, deſſen großen Geſchmack 

in der Zeichnung, kräftiges Colorit, richtig berech— 

nete Farbenharmonie und herrliche, durch hohes Ein— 

fallen bewirkte Lichteffecte, Zeitgenoſſen und Nach— 

kommen einſtimmig anerkennen. Mit entſchiedenem 

Nechte werden, beſonders in Guercino's Altar— 

blättern, die allzu ſchwarzen Schatten getadelt. Die— 
ſer Vorwurf trifft hauptſächlich die erſte Manier des 

großen Künſtlers. In der zweyten war Michael 
Angelo da Carravaggio ſein übertroffenes, 

und in der dritten, Guido Reni ſein unerreichtes 
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Vorbild. Aus dieſer dritten Epoche bewundert man 

vorzüglich die Circe zu Bologna, in welcher Stadt 
Guercino überhaupt ſtudiert werden muß, wie 

Giotto zu Padua, Correggio zu Parma, 
Raphael zu Rom und Titian zu Venedig. 

Zur Kuppel des abenteuerlichen Thurmes degli 

Aſinelli gelangt man auf fünfthalb hundert Stu: 
fen. Die ungeheure Stadt Bologna erſcheint, 

von dieſer beträchtlichen Höhe, wie das bekannte Bas— 

relief des Generals Pfyfer. In der That muß man 

erſtaunen, daß eine ſo gewaltige Häuſermaſſe, wor— 

in die ganze Bevölkerung von Rom oder Berlin 

mit Bequemlichkeit unterzubringen wäre, nach der 

neueſten Zählung nur ſiebenzig tauſend tber be⸗ 

herbergt. 
Ich fand meine Reiſegeſellſchaft auf der Pi az— 

za magiore vor dem bewunderten Neptun des Jo— 

hann von Bologna, der einem Springbrun— 

nen zur Zierde dient, und von allen Kennern und 

Ausübern der Kunſt als eines der gelungenſten Guß— 
werke neuerer Zeit geprieſen wird. 

Johann von Bologna, als Baumeiſter, 

durch die Capelle Salviati in der St. Marcuskirche 

zu Florenz, und als Bildner, durch die Gruppe des 
Sabinerraubes und den herrlichen ſchwebenden Mer— 

kur hauptſächlich berühmt, würde den Kunſtepochen 
des Pericles und Alexanders des Großen zur höchſten 

Ehre gereicht haben. Was rein und ſcharf beſtimmte 

Proportionen betrifft, ſo ſchwang er darin ſich weit 
über Michael Angelo, ſeinen großen Meiſter, 
empor, deſſen eiferſüchtelnde Neckereyen, anſtatt ihn 
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zu demüthigen oder nieder zu ſchlagen, vielmehr da— 

zu dienſam waren, ſein Genie ſo ſchnell und ener— 

giſch zu entwickeln, daß Rom, Florenz, Ge— 

nua und Bologna bald vom Ruhme des treffli— 

chen Künſtlers wiederhallten, und ſeines Nahmens 
Gedaͤchtniß mit Ehrfurcht noch bis auf den heutigen 

Tag feyern. 
Raphaels Cäcilia in der Kirche St. Gio— 

vanni in Monte, eines der Hauptbilder des er— 

habenen Meiſters, riß mich zu einer noch höhern und 

geiſtigern Bewunderung hin, als der Johannes in 

der Wüſte, vor welchem der Dichter des Ardinghello 

mich in der Gallerie von Düſſeldorf das Knie 

beugen hieß. Überlegenheit in der Färbung hat aber 

der ſinnende Jüngling in der düſtern Einöde offenbar 

vor der entzückten Jungfrau in der ätheriſchen Glorie 

voraus. 

Unter allen Altarſtücken, die mir bisher vor die 

Augen kamen, hat ſich keines einer weniger ungün— 
ſtigen Beleuchtung zu rühmen, wie dieſes. Zwar 

fehlt es in manchen Stunden des Tages auch hier 

nicht an verwirrenden Stretflichtern; doch aber behal— 

ten im Ganzen die reinen und ſelbſtſtändigen Maſſen 

des Hauptlichtes, mit ſeltener Ausnahme, die Ober— 

hand. Die Tiansfiguration in Rom, Raphaels, 

oder vielmehr der Mahlerey ſelbſt, erhabenſter und 

ruhmwürdigſter Triumph, ſoll ſich leider im entge— 

gengeſetzten Falle befinden, und nur in den Som— 

mermonathen, von zwey bis drey Uhr Nachmittags, 

ein erträglich vortheilhaftes Licht empfangen. 

Wie traurig! daß Raphael dieſe Caͤcilia, wie 
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fo manches andere Cötterbild, auf Holz mahlte. 

Möge der Grabitichel eines Morghen oder Mül— 
ler ſeinem gänzlichen Untergange noch zu rechter Zeit 

vorbeugen! Einigermaßen forgte dafür ſchon Guido 

Reni durch eine Copie auf Leinwand, die wir im 

Pallaſte Sampieri bewunderten. Beſſer als ir— 

gendwo kann ein junger Künſtler in dieſer Gallerie 

die Manieren der drey Carracci kennen und wür— 
digen lernen. 

Auguſtins Compoſitionen ſind geiſtreich und 

erhaben. Kommen auch ſeine Werke, an Kraft und 

Kühnheit in der Zeichnung, den Werken ſeines Bru— 

ders Hannibal nicht bey, ſo übertreffen ſie die⸗ 

ſelben doch an Hoheit und Adel des Ausdrucks. 

Hannibals lebhafter, feuriger und ſchneller— 

greifender Genius ſchwang ſich zu einer ſo großen 

und ſtolzen Manier ſchon im Jünglingsalter empor, 
daß er alle ſeine Mitkünſtler zu Parma und Vene— 

dig, deren eiferſüchtiger Tadel ihm der mächtigſte 

Sporn des Ehrgeitzes wurde, in Kurzem weit hinter 

ſich zurück ließ. Einzig war ſein Talent, in wenigen, 
flüchtig hingeworfenen Strichen menſchliche Geſtalten 
und Geſichtsbildungen ſo frappant ähnlich, gleichſam 

auf das Papier hinzuhauchen, daß der erſte Blick 

ſchon jedes Mahl die Erkennung der Originale ganz 

unfehlbar entſcheiden konnte. 

Ludwig ſchuf, mehr durch Fleiß, als Genia— 
lität, ſich einen anmuthigen, lieblichen und graziofen 

Styl. An blühender und ſchöpferiſcher Phantaſie wur— 
den ſeine berühmten Vettern von ihm übertroffen. 

Entſchiedenes Verdienſt erwarb er ſich um den wan— 
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kenden Kunſtgeſchmack ſeines Zeitalters hauptſächlich 
in der Hinſicht, daß er durch das wieder erweckte 

Studium und Nachbilden der antiken Vorbilder, ihm 

zu neuen Stütz- und Haltungspuncten auf das Kräfz 

tigſte behülflich war. 

Der Pallazzo publico, wo der Legat und 

Gonfaloniere reſidiren und auch die Rathsverſamm— 

lungen gehalten werden, enthält ebenfalls mehrere 

Gemählde von hoher Vortrefflichkeit, unter andern 

den geprieſenen Simſon von Guido Reni, wor— 

an die lebendige Carnation den großen Ruf des 

Meiſters in dieſem ſchwierigen Hauptpuncte der Hi— 

ſtorien- und Bildnißmahlerey vollkommen bewährt, 

eine Kinderleiche von Leonardo da Vinci, und 

den Johannes in der Wüſte von Raphael. Das 

nähmliche Gemählde beſitzen auch Rom, Florenz 

und Paris, und immer blieb es noch zweifelhaft, 

welches von den ununterſcheidbaren Meiſterſtücken als 

Urbild anzuerkennen ſey. Da es indeß zu den aus— 
gemachten Thatſachen gehört, daß Künſtler vom höch— 

ſten Range Selbſtcopie von Lieblingswerken zuweilen 

ganz und gar nicht unter ihrer Würde fanden, ſo 

könnten wir vielleicht mit einiger Wahrſcheinlichkeit 

annehmen, Raphael habe ſich, auf dringendes 

Verlangen irgend eines reichen Sammlers oder mäch— 
tigen Beſchützers, zur Wiederhohlung des göttlichen 

Bildes verſtanden; und ſo hätten denn die vier ſehr 

ehrenwerthen Städte, wovon jede, wie ſich unge— 

ſagt verſteht, bisher das Original zu beſitzen glaubte, 

am Ende die Rechnung friedlich mit einander abzu⸗ 

ſchließen. i 
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Dieſes Bild, wiewohl nur Eine lebensgroße Ki: 

gur darſtellend, feſſelt, entzückt, ja man darf kühn 

ſagen, begeiſtert, durch den Adel und die Herr— 

lichkeit der prophetiſchen Jünglingsgeſtalt. Man denke 

ſich noch die Verſchmelzung antiker Formenconture und 

modernem Farbenzauber hinzu, und die hinreißenden 
Effecte des Ganzen müſſen uns in der glänzendſten 
Glorie der Vollendung und Unübertreffbarkeit er— 

ſcheinen. 3 
Vaſari, in den Mahlerbiographien, und Fio— 

rillo, in der Geſchichte der Mahlerey, erklären den 

Johannes in der Wüſte, welcher, im Allerheiligſten 

des Kunſtſchönen, der Tribune zu Florenz, ſelber 

Titians Liebesgöttinnen und Hannibal Carrac— 

ci's Mänade verdunkelt, für das Originalgemaͤhlde. 

Laſſen wir das übrigens dahin geſtellt ſehn! So— 

bald, nach ſcharfem Kennerurtheil, Original und 

Copie ſchlechterdings keinen Unterſcheidungspunct mög— 

lich machen, muß, den heiligen Urgeſetzen von Recht 

und Billigkeit gemäß, jedes eigenſinnig-egoiſtiſche 

Aufbrauſen von Beſſerwiſſen oder Beſſermachen dem 

gutmüthig = vertrauenden Glauben untergeordnet 

werden. 

Zu Bologna’ Hauptmerkwürdigkeiten, in 

wiſſenſchaftlicher Hinſicht, wird vom ganzen gelehrten 

Europa die, unter Caſſini's Leitung, in der Kirche 

St. Petronio muſiviſch eingelegte Mittagslinie 
gezählt, deren Länge zwey hundert und ſechs Pariſer 
Fuß, und folglich nach dem Ausſpruche der benachbar— 

ten Marmorſchrift, den ſechs Mahl hundert tauſendſten 

Theil der Erdperipherie beträgt. 
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Das Olivetanerkloſter St. Michele in Bos— 

co, eine Viertelſtunde oberhalb der Stadt, wird, 

wegen ſeiner weitumſchauenden Berglage, von den 

Einwohnern Bologna's häufig zum Ziele geſell— 

ſchaftlicher Morgen- und Abendpromenaden gewählt. 

In der Kirche befindet ſich eine gute Copie von 

Guido Reni's berühmter Turbantina, die all— 
gemein für eine der reitzendſten Schöpfungen dieſes 

Meiſters anerkannt wird. Der zirkelrunde Porticus 
des Hofes ward von Zöglingen der Carracciſchen 

Schule mit Frescomahlereyen geſchmückt, wovon aber 

die meiſten durch Luft und Wetter ſchon halb erlo— 

ſchen ſind, und auf die traurigſte Weiſe an den Ver— 

fall des großen Meiſterwerks von Leonardo da 

Vinci zu Mailand erinnern. 

Zum Andenken an Bologna, kauften wir ei— 
nige Lichtmagnete. Der Stein, aus welchem ſie ver— 
fertiget werden, findet ſich bloß am nahe gelegenen 

Berge Paterno, gewöhnlich in plattgedrückten 

Nieren, von der Form getrockneter Feigen. In den 

neueſten Handbüchern der Mineralogie wird er, im 

Barytgeſchlechte, unter dem Nahmen des r 

ſpathes aufgeführt. 

Das Theater in Bologna iſt geräumig und 
von gefälliger Architektur. Wir wohnten der Darſtel— 

lung des elenden Stücks Dido und Aneas bey. Die 

Schauspieler thaten im Ganzen ihr Möglichſtes, den 
ſchwülſtigen Unſinn des Dichters durch ſchöne Decla— 

mation und edle Mimik zu maskiren, welches humane 

Beſtreben indeß doch einen beſſeren Lohn verdient hät— 

te, als das beynahe obligate Accompagnement von 
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Pfeifen, Ziſchen und Poltern. Indeß bleibt es wahr, 

daß in dieſer tollen Tragödie Stellen vorkamen, die 
an den berüchtigten- Vers Marinos erinnerten, 

worin er dem Feuer zu ſchwitzen gebiethet, um 

das eherne Herz einer e Schäferin zu 

ſchmelzen. 
Im berühmten Inſtitute zogen uns die Fresco— 

gemählde von Pellegrino Tibaldi, welche Sce— 
nen aus der Odyſſee in wohlverſtandener Anordnung 

darſtellen, und beſonders wegen der großen und küh⸗ 

nen Zeichnung merkwürdig ſind, vorzüglich an. Die 

bedeutende Sammlung von Handzeichnungen, unter 

welchen die von Guercino als die wichtigſten here 

vorglänzen, darf man, in jeder Hinſicht, jungen. 

Künſtlern, auf dem Wege nach Ro m, als treffliches 

Vorſtudium anpreiſen. 
Der botaniſche Garten des Inſtituts, vormahls 

berühmt und bewundert, gegenwärtig über jede Ge— 
bühr vernachläßiget, macht, als treues Miniaturbild, 

vom geſammten Culturzuſtande der Domänen des 

heiligen Stuhls, einen höchſt unerfreulichen Eindruck. 

10. 

Florenz, October 1795. 

Kurz nach der Abfahrt von Bologna wurden 
wir durch die Villa des Grafen Aldrovandi an— 
genehm überraſcht. Man lernt ein Gebäude dadurch 

kennen, im einfach edeln Style des Alterthums ge— 
dacht und ansgeführt. Nach einer ſchon oft wieder— 
hohlten Bemerkung trifft man in Italien äußerſt ſel— 

ten auf moderne Kunſtwerke der ſchönen Architektur, 
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welche die Vergleichung mit den antiken Muſterwer— 

ken aushalten. Dieſer Fall trat hier aber ein, und 

ſo verdient auch der Nahme des mir unbekannt ge— 

bliebenen Baumeiſters, früher oder ſpäter, in die 
Jahrbücher der Kunſtgeſchichte mit ehrenvoller Aus: 

zeichnung eingetragen zu werden. 

Schade nur, daß um die Villen Italiens ſo 

wenig für Laubſchatten geſorgt wurde! In dieſer Hin— 

ſicht geht nichts über die herelichen Landhäuſer, wel— 

che das Nordufer des Genferſees, beſonders von 

Lauſanne bis Vevay, mit mahleriſchem Zauber 
verſchönern. 

Auf einer Anhöhe im Garten des Wirthshauſes 
unſerer Mittagsſtation, erfreuten mich, bey dem 

heiterſten Sonnenſcheine, hochragende Lorbern und 

blühende Rosmarinſträuche. Auch ward ich hier durch 

eine Seitenverwandtinn der Genzianenfamilie, die 

Chlora perfoliata, deren erſte Bekanntſchaft ich mit 

Bonſtetten, nicht fern vom romantiſchen Schloſſe 

Chillon machte, angenehm überraſcht. 

Die Apenninen, ſo weit mein Blick auf unſerm 

Wege ſie beſtreichen konnte, zeichnen ſich durch den 

vorherrſchenden Charakter von Kahlheit und Ode ſehr 

unerfreulich aus, und ein Landſchaftsmahler kann 

ſie, ohne den allermindeſten Verluſt, mit verbunde— 

denen Augen oder gefeſſelten Händen überſteigen. 
Nur ſparſam erblickt man hier und da krüppelhaft 

verzwergte Kaſtanien- und Eichbäume. 

Des, nach Lalandes Zeugniſſe, magiſch— 
pittoresken Erdfeuers, unweit Pietra mala, wur: 

den wir nicht froh, weil es nur durch die Dunkelheit 
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berſichtbart wird, und unſer eilfertiger Lauf bey vol: 
ler Tageshelle daran vorüberſtreifte. 

Die wunderſame Kerze lodert oft ſo hell und 
hoch empor, daß alle benachbarten Gebirgshöhen da— 

von wiederſtrahlen. Der Boden, aus welchem der 
Feuerſtoff aufquillt, iſt ohne Ritzen und Spalten. 

Faſt immer pflegt bey heftigen Stürmen die Flamme 
zu erloſchen. Nähert ſich aber alsdann der Hauptſtelle 

nur ein brennendes Papier oder Schwefelholz, ſo 

faumt die merkwürdige Naturerſcheinung keinen Aus 

genblick, ihren alten Charakter wieder anzunehmen. 
Der Paß über die Apenninen, welcher nach 

Florenz führt, iſt muſterhaft unterhalten und 
gleicht einer gediegenen Erzmaſſe. Man kann dar— 

über, des beflügelten Fortkommens wegen, aller 

nackten und abgeſchälten Bergketten leicht vergeſſen, 
welche der ganzen Gegend einen höchſt langweiligen 

und melancholiſchen Charakter aufdrücken. 

Welche liebliche Wandlung der Scene, als wir 

thalein dem Dorfe le Maſchere entgegenfuhren! 
Verklärt mußte, nach ſolchem Contraſte, der Blick 

durch eine Landſchaft werden, wo die königliche Pi— 
nie neben Cypreſſen ihren ſchirmförmigen Wipfel, 

gleich einer Inſel des Luftreichs, verbreitete, und 

Olivenwälder, Lorbergebüſche, Feigenbaumgruppen 

und Myrtenhecken den glückſeligen Himmelsſtrich an— 
kündigten, wo man das Urbild von Pin dars Gold— 
orangengärten auf den Inſeln der Seligen bey dem 

erſten Hinblicke zu erkennen glaubt. 

Was jedem Reiſenden, der ſeinen Einzug in 

Florenz hält, ganz vorzüglich auffallend erſcheinen 
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muß, iſt eine Straßenpflaſterung, die, bis hierher, 

ohne die Poeſie bey ſolcher Behauptung in Anſpruch 
zu nehmen, ſicherlich auf dem ganzen Erdboden ohne 

Seitenſtück blieb. Wie man auf ſanfter Waſſerfläche 
kaum des Fortſchwebens vom Nachen gewahr wird, 
ſo bemerkt man auch hier die Bewegung des Fuhr— 

werkes kaum, auf den großen Baſaltplatten wage— 

recht und muſiviſch zuſammengefügt, als wären 1 

mit Einem Guſſe gegoſſen. 

Die Kuppel des Doms von Florenz hielt be⸗ 
kanntlich der oft paradoxe und kritliche Michael 

Angelo für das höchſte Meiſterwerk der Baukunſt 

und für den Triumph ihres Architekten Brunele— 
ſchi, der das, zu ſeiner Zeit wenig erkannte Ver— 

dienſt ſich aneignete, nach den antiken Modellen zu 

ſtudieren. Er warf ſich zum entſchiedenſten Antago— 

niſten des immer weiter umgreifenden Gothenge— 

ſchmacks auf, und verließ die Schranken als glückli— 

cher Sieger. Er wölbte ſeine Rieſenkuppel, des un— 

gläubigen Hohnlachens aller zuſammenberufenen Bau— 

meiſter von ganz Europa nicht achtend, mit ſicherer 

Berechnung, ohne Armatur, und wurde der Schö— 

pfer des berühmteſten architektoniſchen Heldenwerks ei— 

nes großen Zeitalters. Die Wundererſcheinung der 

St. Peterskuppel in Rom datirt ein Jahrhundert 

ſpäter. Bruneleſchi ſtarb 1444. Dieſer Bau mißt 

vom Fußboden bis zum Thürmchen, welches die Kup⸗ 

pel krönt, anderthalb hundert Klafter Höhe, und 

die emporführende Treppe zählt fünf hundert und 

zwanzig Stufen. Der treffliche Kunſtler Brun e— 

leſchi war Goldarbeiter, Bildhauer, Uhrmacher, 
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Kupferſtecher, Mahler und Baumeiſter, und alſo 

beynahe noch vielſeitigern . wie der große 

Leonardo da Vinci. 

Die ſchachbretartige Begleitung des hehren Tem— 

pels mit ſchwarzem und weißem Marmor, erhöht 

ſeinen edeln und großen Charakter durch den Zuſatz 

des Ungemeinen und Feyerlichen. Am Eingange zeigt 
ſich ein Gemählde von Orgagna, das den Sänger 

der Comedia divina, im Lorberkranze, auf einer 
blühenden Wieſe ſpazierend, vorſtellt. Das Colorit 

an dieſem intereſſanten Bilde hat ſich, Trotz der vier 

Jahrhunderte, welche daran vorüberſtreiften, aus— 

nehmend friſch und lebhaft erhalten. Mit einem an— 

dern Werke des Orgagna, der auch als Bildhauer 
und Baumeiſter feinem Zeitelter zur Ehre gereichte, 

ſoll dieß weniger der Fall ſeyn. Ich meine ſein Welt— 
gericht in Piſa, welches er aus lauter Porträtfigu— 

ren zuſammenſetzte, Freunden und Feinden zum 

Denkmahl. Erſtere jubiliren in der Glorie des Pardl⸗ 

dieſes, und Letztere flackern, wie Bürger ſich 

ausdrückt, im Schwefelpfuhle des Höllenreichs. 

Das Porträt don Giotto, welcher, im freund— 
ſchaftlichen Verein mit Cimabue, den echten Ges 

ſchmack in der Mahlerkunſt, nach langer Verfinſte— 

rung und Barbarey, zu Leben, Thätigkeit, Kraft 
und Würde wieder erweckte, darf, als edle vater— 

ländiſche Zierde der Domkirche von Florenz, eben 

ſo wenig mit Stillſchweigen übergangen werden, wie 

das eben erwähnte Gemählde eines großen Zeitge— 
noſſen und warmen Lobredners Dante. Das An— 
denken dieſes Lieblinges der Muſen wird im Gedächt⸗ 
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niſſe der Florentiner unter andern auch durch einen 
bey der Domkirche liegenden Stein immerwährend 
fortleben, auf dem der ehrwürdige Dichter, zufolge 

der Tradition, nach ermüdenden Promenaden ge⸗ 

wöhnlich ausrühete, und welcher, bis auf den heuti— 

en Tag, noch Sasso di Dante heißt. Es hat für 

10 ein beſonderes Intereſſe, berühmte Nahmen 

auch von der unteren Volksclaſſe nennen zu hören, f 

weil das auf National-Selbſtgefühl einwirkt und hin— 

deutet, als welchem die meiſten ſtaatsbürgerlichen 
Tugenden ſich anſchmiegen oder einimpfen. 

Ein ſchöneres architektoniſches Kunſtwerk, als 
die Taufcapelle (il Battisterio), läßt ſich kaum in 

einem Zaubermährchen denken. Sie bildet, gleich dem 

Thurm der Winde zu Athen, ein Octogon. Ihre 
vortheilhafte, von allen Seiten unbeſchränkte Lage, 

trägt allerdings auch ſehr viel dazu bey, den Effect 
ihres äſthetiſchen Eindrucks zu erhöhen. Sie prangt 
in der Marmorbekleidung der Domkirche, die zu den. 
edelſten gehört, welche man jemahls mit vollem Rechte 
bewundert hat. 

ö Alle Kinder, ſo in dem, ein und achtzig tau— 

ſend Einwohner zahlenden Florenz das Licht er— 
blicken, werden in dieſem freundlichen Local getauft; 

daher denn auch die Sacriſtane ſich, Tag aus Tag 
ein, unabläßig in eine Art von ie | 
verſetzt glauben müſſen. 

Die drey Doppelthüren von Bronze ſind ſo 

trefflich gearbeitet, daß Michael Angelo ſie für 

würdige Ihorflügel des Paradieſes erklärte. Zwey 
derſelben erſchuf Lorenz Ghiberti, die dritte An— 

dreas 
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dreas Piſani. Ghiberti gilt für einen der vor— 
züglichſten Künſtler in Erz. Seine Nebenbuhler über— 
traf er ſämmtlich durch richtige Zeichnung und elegante 

Politur des Metalls. In der Menge ſeiner Figuren 

bewundern wir hauptſächlich natürliche Attitüden und 

ſchickliche Anordnung. Seine Zeichnungen hatten, 

gleich den Raphaeliſchen, keinen Preis. Er ſtarb 1455, 

alt ſieben und ſiebzig Jahre. 

Für den Papſt Eugenius den Vierten 

verfertigte Ghiberti eine Goldkrone, decorirt mit 
Edelſteinen und Perlen, den Werth von dreyßig 
tauſend Ducaten überſteigend, welche dem eigenſin— 

nigſten Wapenherolde nichts zu wünſchen übrig ließ. 
Den Fußboden des merkwürdigen Gebäudes zieren, 
muſiviſch eingelegt, die Figuren des Thierkreiſes. 

Auf dem Platze vor dem Palazzo vecchio ge— 
währt die Koloſſalbildſäule Neptuns einen großen und 

majeſtätiſchen Anblick. Die Homeriſche Charakteriſtik 

des erderſchütternden Gottes iſt vollkommen in dieſer 

Statue wiedergegeben, die einem der ſchönſten öf— 
fentlichen Brunnen von Florenz zur Zierde dient. 
Sie gehört indeß keinesweges zu den Werken, wels. 

che das Lob ihres Meiſters Ammanati am beredte— 

ſten ausſprechen, indem er nicht als Bildhauer, ſon— 

dern als Baumeiſter die höchſte Staffel ſeiner Be— 

rühmtheit erſtieg. Durch die drey kunſtvollen, jeder 
uͤberſchwemmung Trotz biethenden Arnobrücken, er— 

warb er ſich um ſeine Vaterſtadt, wo der Nahme 

Ammanati noch bis auf den heutigen Tag mit ad: 

tungsvoller Dankbarkeit genannt wird, unſterbliches 

Verdienſt. Er ſtarb im Jahre 1592. Auch durch mu— 
Matty. Werke. 0. Bd. E 



* 

7 7 66 urn 

ſterhaften Lebenswandel überhaupt, und ſtrenge Pflicht- 

erfüllung als Hausvater insbeſondere, gelangte die— 

ſes Künſtlers Andenken ruͤhmlich und anziehend auf 

die Nachkommen. 

Seine Brücken beſtehen, ohne der leichteſten 

Reparatur bedurft zu haben, ſeit dem Einſturze der 

alten, durch eine der wüthendſten uberſchwemmun— 

gen, unter Cosmus dem Erſten, nun ſchon 

volle zwey hundert und vierzig Jahre. Für die origi⸗ 
nellſte und ſtudierteſte hält man die Dreyfaltigkeits— 

brücke. Leicht über den Fluß geſprengt, zeigt ſie die 
Joche ſchmal, die Bogen aber ſo breit und jedem Au— 

genmaße fo unbegreiflich flach, daß die Haltung des 

Ganzen als ein Wunder erſcheint. Der Mittelbogen 
überbiethet, wegen der unerhörten Spannung von 

neunzig Fuß im Lichten, jede antike und moderne 

Conſtruction dieſer Gattung. 

Ein bedeckter Gang von drey Arcaden, genannt 
la Loggia, enthält mehrere bedeutende Sculptur— 
werke der neueren Kunſt. 

Donatello's Judith von Bronze, im Be— 
griffe dem Holofernes den Kopf abzuhauen, führt 

folgende ſinnſchwere Unterſchrift: Publicae salutis 

exemplum cives posuere. Dieſes trefflichen Bild— 

hauers Hauptwerk befindet ſich in der Kirche della 

Santa Croce, und beſteht in einem prachtvollen 

Basrelief, die Verkündigung der heiligen Jungfrau 

darſtellend. Von den modernen Bildhauern wurden 

ſehr wenige ſo häuſig, von competenten Richtern, 

den Meiſtern Athens und Roms an die Seite 

N als Donatello, vorzüglich wegen ſeines 

* 
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Auſterhaften Geſchmacks in Stellungen, Gewändern 
und Umriſſen. Auch feſſelt uns hier des berühmten 

Benvenuto Cellini Perſeus mit dem Meduſen— 

haupte, von Bronze. Dieſer Florentiner war Gold— 
ſchmied, Medailleur und, in gleich vollkommenem 

Verhaltniſſe, Bildhauer. Er ward fein eigener Bio— 

graph. Die Lebensgeſchichte, welche dem abenteuer— 
lichſten Romane gleicht, ward auf Koſten des deut— 

ſchen Tonkünſtlers Bernſtatt zu Neapel, im An— 
fange des achtzehnten Jahrhunderts, gedruckt. 

Baccio Bandinelli, von dem ſich in der 

Gallerie eine wohlgerathene Copie der Gruppe des 
Laocoon befindet, verfolgte den wackern Meiſter Cel— 
lini unabläßig mit Neid und Haß, weil es ihn be— 

dünken mochte, als habe ſich dieſer von Päpſten und 

Cardinälen allzu gnädiger Blicke und allzu günſtiger 

Auszeichnung zu rühmen. In ſeinem Lebensberichte 

erwähnt Benvenuto Cellini unter andern einer 
goldenen Medaille, die Michael Angelo's Bey— 

fall erhielt. Sie ſtellte einen Herkules vor, welcher 

einem Löwen den Rachen aufreißt, und ward vom 

Urheber ſelbſt feinen hut aufen Kunſtwerken bey— 

gezahlt. 

Das Galleriegebäude ward unter Vaſari's Lei— 

tung, in der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts, 

aufgeführt. Er gab ihm die Form eines griechiſchen I. 

Niemahls verſchmerzen werde ich es können, 

daß mir, wegen des allzu kurzen Aufenthaltes in 

Florenz, dieſer erſten Bildnerinn des neuern Eu— 
ropa, wo die Sonnen Dante, Buonaroti, 

Petrarca, Boccaccio, Machiavelli und 
E 2 
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Galilei einſt in begeifternder und erweckender Herr— 
lichkeit leuchteten, kaum ein flüchtiger Überblick des 
unermeßlichen Kunſtſchaͤtzes der Gallerie vom eilge— 
biethenden und vorwärtstreibenden Schickſale gewährt 

wurde. Trotz diefer Unbefriedigung haben dennoch die 

Schöpfungen Raphaels, Correggio's, Titians 

und Guido's, vor allen aber du, erhabene Nio— 

be, mit deinen Kindern, den lieblichen Urbildern 

jungfräulicher Seelenreine, gleich den göttlichen Ideen 

Platoniſcher Schönheit, unauslöſchbar meinem Ge— 

müthe ſich eingedrückt. 

Unter den Sculpturwerken außerhalb der Tri— 

bune dieſes Sanctuariums des herrlichen Tempels, 

ſchienen mir die erheblichſten: Amor und Pſyche, ſich 

umarmend, als die holde Verſinnlichung des Kuſſes; 

eine Siegesgöͤttinn mit emporgehobenem Kranze; 

Anadyomene, dem Bade entſteigend; ein ſchlafender 

Amor, aus dem Zeitalter des Styls der Grazien, 
zwiſchen Perikles und Alexander; Herkules mit dem 

Centauren Neſſus; eine Veſtalinn mit der Opfer— 

ſchale, herrlich drappirt; ein junger Herkules als 

Schlangenwürger; ein Ganymed mit modernem Ko— 
pfe; Venus-Urania, ein treffliches Marmorbild, 

man weiß nicht, aus welchen Gründen, ſeit einigen 

Jahren der Tribune nicht mehr werth geachtet, und 

der berühmte antike Eber. Unter den Porträtmonus 
menten glänzen hauptſächlich hervor: Die Büſten 

von Sophokles, Cäſar, Cicero, Nero, Seneca, 

Vespaſian (auffallend durch die Ahnlichkeit mit dem 

großen Haller), Titus, Hadrian und Antinous. 

Dieſe merkwürdige Büſtenſammlung dehnt ſich, was 
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die Imperatorenbilder betrifft, ohne Lücke, von Ju— 
lius Cäſar bis auf Alexander Severus aus. 

Mit Schauern heiliger Entzückung treten wir 

in die Tribune. Durch die gleichvertheilte, von der 

Laterne der Kuppel herabſtrömende Lichtmaſſe, er— 

ſcheinen die Götterformen und Wundergeſtalten in 

jener himmliſchen Verklärung, die alle Tageshelle, 
welche von oben einfällt, jedes Mahl hervorbringt. 

Hier bezaubern uns die fünf berühmteſten Statuen 

des Alterthums, welche Florenz nach der Niobe 

und ihren Kindern aufzuweiſen hat: Die Venus von 

Medicis, das Symplegma der Ringer, der Schlei— 
fer, der, das Scabillum tretende Faun und der 

Apollino. Winkelmann hat über dieſe Zauberſchö— 

pfungen des Genius von Hellas und Rom mit poe— 
tiſcher Begeiſterung und kritiſchem Scharfſinne com— 

mentirt. Man müßte wenigſtens ein Leſſing oder 

Heyne ſeyn, um darüber nach ihm noch ein dar— 

ſtellendes oder charakteriſirendes Wort ohne Vermeſ— 

ſenheit vorbringen zu wollen. 
Der berühmte Britte Smollet, welchen Mo— 

rick unter dem Nahmen Smelfungus der Lächer— 

lichkeit Preis gibt, war durch düſtere Hypochondrie 

ſo tief herabgekommen, daß er mürriſch wieder aus 

der Tribune forteilte, ohne von der holden Medicee— 

rinn etwas anders der Betrachtung würdig erfunden 

zu haben, als die Rückenparthien. | 

Die Gemählde der Tribune gehören ſämmtlich 

der italiſchen Werkſtätte an, mit Ausnahme we— 
niger Bilder von Albrecht Dürer, Lucas van 

Leyden, Rubens und van Dyk. 
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Man ordnete, ſehr veritandig, die Geſetznor— 

men des Höchſten in der Mablerey, nach den einmehl 

ſyſtematiſch angenommenen Schulen. Jetzt nur noch, 

um nicht langweilig und nachſprecheriſch zu werden, 

für meine Freunde und mich, die Aufzablung der 

Hauptwerke, in trockener Catalogsform, dennoch 

aber jedem Künſtler oder Kunfreunde vielleicht nicht 

unwillkommen, dem die ewigen Nahmen der darin 

genannten Meiſter durch den unſichtbaren, aber all— 

ſeitig wirkenden Schutzgeiſt des Großen und Schönen 

in's Herz gegraben wurden. 

Titia.n. 

Die ruhende Venus, mit dem Blumenſtrauß 
in der Hand, von welcher der Fürſt von Anhalt— 

Deſſau eine gelungene Copie aus Italien in die Hei— 

math drachte. 

Raphael. 

Der fhon oben bey Bologna angeführte Jo— 

hannes in der Wüſte; zwey Madonnen, angelächelt 

von den Kindern Jeſus und Johannes. Gleiche Cha— 

rakteriſtik im Allgemeinen; nur muß unterſchieden 

werden, daß auf dem vorzüglichſten der beyden Bil— 

der die Kleinen mit einem Vogel ſpielen; und endlich 

die bekannte Fornarina, von ſeiner Hand mit 

eben der Liebesgluth gewahlt, womit fie, als eine 

wahre Armide, das Leben ihm verkürzte. 

Hannibal Carracci. 

Sein Triumphbild, eine Bacchantinn, deren 

unendlich ſchöne Rückenformen die kritiſche Muskel— 
zählung des Michael Angelo ſelber nicht ſcheuen 
durften. Der Satyr, welcher ihr Trauben darbiethet, 
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erhöht durch den Contraſt feines in Helldunkel ge— 

ſtellten braunen Körpers die blendende Weiße der 

entzückenden, mit Sonnenglanz übergoſſenen Haupt⸗ 

figur. Die Zeichnung ward eben ſo correct und leicht, 

als die Carnation warm und lebendig behandelt. 

Guido Reni. 

Sein beſtes Bild im heiligen Styl, die Halb— 

figur einer Madonna, von der ſich eine gute Copie 

zu Luiſium, dem Sommeraufenthalte der Fürſtinn 

von Anhalt-Deſſau, befindet. 

f Guercino. 
Ein lebensgroßer Endymion, und die bekannte 

Sybilla Samia, von welcher das Augenlicht, 

nach dem Ausdrucke eines ſinnvollen Kenners, in 

ferne Zukunft bang verloren hinſtrahlt. Ihr Mund 

ſcheint angehaucht vom Geiſte der Weiſſagung. 

Lanfranco. 

Eine Halbſigur des heiligen Petrus. Das Co: 
lorit iſt, wie in allen Bildern dieſes Künſtlers, viel 

zu ſchwarz, und das Helldunkel nicht in Harmonie 
mit dem Ganzen. 

Durch wohlberechnete Anordnung der Gruppen, 

ſchön geworfene Gewänder und kühne Verkürzungen, 

bey welchen Correggio ihm als Mufterbild vor: 

ſchwebte, erwarb er ſich die Celebrität, welche zu 

Rom, hauptſächlich wegen der Kuppel der Kirche 

S. Andrea della Valle, noch bis auf gegen— 

wartigen Augenblick feſt beſteht. Die Figuren des 

Rieſengemähldes haben über zwanzig Fuß Höhe, er— 

ſcheinen aber, von unten auf betrachtet, in den rich— 

tigſten Proportionen der Natur. Die Farben trug er 
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mit Schwämmen auf. Dieß war keine eitle Grille 

des Mahlers. Er fand ein ſolches Verfahren ſeinen 

Abſichten am zuſagendſten, die auf große und frap— 

pante Wirkungen hindeuten. 

Leonardo da Vinci. 

Herodias, die das Haupt Johannes des Täu— 
fers aus des Henkers Hand in Empfang nimmt. Mehr 

rere Kunſtrichter ſchreiben bloß die Idee des Bildes 

dem großen Leonardo, die Ausführung hingegen ei— 

nem feiner Zöglinge, entweder Luini, oder So— 

lario, zu. 
Andrea del Sarto. 

Er gruppirte, mit vollkommener Zeichnung und 
glänzendem Colorit, eine Madonna zu dem Evange— 
liſten Johannes und dem heiligen Franciscus. Dieſes 

Werk heißt allgemein eins der trefflichſten dieſes gro⸗ 

ßen Meiſters. Bekonntlich aber erklärt ganz Europa, 
auch nach Cochins gerechter Anerkennung, die Ma— 

donna del Sacco, im Kreuzgange des Kloſters 

l'Annunciata auf friſchem Kalk ausgeführt, für fein 

Hauptbild. Ein Gemählde von entzückender Schoͤn— 
heit! Große Manier! Treffliche Zufammenfegung! 

Beherzte Pinſelſtriche! Zierliche Faltenwürfe! Edle 

Geſichtsbildungen! Das berühmte Kunſtwerk iſt mit 

Schrafſfirungen, die aber nur einem Falkenauge be— 
merkbar ſind, ausgearbeitet. 

Daniel von Volterra. 

Eine ſehr figurenreiche Darſtellung des Bethlehe⸗ 

mitiſchen Kindermordes, ohne jedoch ſich widriger 
Überladung ſchuldig zu machen, wie es von dem ei— 
frigen Schüler des, in dieſem Puncte, mehr theore— 
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tiſch als practiſch ſchulgerechten Mich ael Angelo 

zu erwarten war. Alles iſt in wohlgeordnete Grup— 
pen vertheilt. 

Pietro Perugino. 

Eine Madonna mit dem Kinde, aneinander ge— 
ordnet mit Johannes dem Täufer und dem heiligen 

Sebaſtian. Wegen der immer wiederkehrenden Fa— 

milien-Phyſiognomien feiner hiſtoriſchen Compoſitio- 

nen iſt Perugino nirgends zu verkennen. 

Michael Angelo Buonaroti. 

Die Gruppe der Madonna, Joſephs und des 

Kindes. Fünf nackte Figuren erſcheinen im Hinter— 

grunde. Vaſa ri erzählt uns, daß der erhabene Mei— 

ſter dieß Bild für einen gewiſſen Agnolo Doni 

verfertigte. „Certamente“, ſetzt er hinzu, „delle 

sue pitture in tavola, ancora che poche sieno, 

é tenuta la piu finitäà e la piu bella opera che si 
truovi.“ Des artiſtiſchen Löwen tiefer Ernſt ſpricht 

aus allen Figuren. Heiligkeit ſind der Mutter und 

des Kindes entſchiedener Charakter. 

Die Sammlung der Seloſtporträts großer Mah— 

ler, einzig in ihrer Art, feſſelt das Kunſtintereſſe 

mit magiſcher Gewalt. Welch ein reicher und uner— 

ſchöpflicher Born für das Studium der Phyſiognomik 

und Charakterzeichnung! Am lebhafteſten intereſſir— 

ten mich die Bildniſſe von Michael Angelo: Tiefe, 

Ernſt, Energie und Strenge. Raphael: Anmuth, 
Milde, Weichheit, Harmonie und Adel. Hanni— 

bal Carracci: Scharfſinn, Geiſt und Erfindungs— 
kraft. Leonardo da Vinci: Würde, Adlerblic 

und übermacht. Salvator Roſa: Geniale Kühn— 



beit. Giulio Romano: Feurig-mannhafte Thaͤ— 

tigkeit. Paolo Veroneſe: Stattlichkeit in Blick 

und Stellung. Guido Reni: Sinneszartheit und 
Begeiſterung. Domenichino: Heller Verſtand 

und blühende Phantaſie. Titian: Selbſtgefühl und 
Lebensluſt, und Albrecht Dürer, der ſich, laut 

der deutſchen Unterſchrift, in ſeinem ſechs und zwan— 

zigſten Lebensjahre kräftig und ausdrucksvoll mahlte: 

„Das mahlt' ich nach meiner Geſtalt, 

Ich war ſechs und zwanzig Jahr alt.“ 

Die Anzahl der Mahlerbildniſſe beläuft ſich ſchon 

auf vierhundert, und hat unausgeſetzt auf neue Bey— 

träge zu rechnen, weil die Aufnahme in dieſes Pan— 

theon alle Ordenskreuze und Ehrenmedaillen auf— 
wiegt. - 

Correggio's Porträt würde man gegen zwan— 
zig andere, von keinem Sterblichen vermißte, gern 

und willig eintauſchen. Vaſari führt ſchon bittere 

Klage über das Mißlingen jedes Verſuchs, eines 

Bildniſſes von dem Einzigen habhaft zu werden. 

Noch verdienen in dieſer unſchätzbaren Gallerie 
die Conterfeye von Levigée le Brun und von 
Angelica Kaufmann ehrenvoller Nennung. 

Beyde achtungswerthe Künſtlerinnen mahlten ſich in 
der ſchönſten Blüthe des Lebens. Die le Brun iſt 

offenbar ſchöner als die Kaufmann, aber Letztere 
hat mehr beſcheidene Grazie, und ſpricht jedes reine, 

unbefangene und ſtille Gemüth wohlthuend an. 

Mehrere Bilderſammlungen beſitzen vortreffliche 
Mahlerporträts; aber dieſe, man möchte ſagen, über— 
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vollſtändige Zuſammenreihung, ſteht, von einem 

Pole bis zum andern, ganz entſchieden ohne Neben— 

buhlerinn da. 

In der Mitte des merkwürdigen Bilderſaals er— 

ſcheint uns die herrliche antike Vaſe mit Iphigeniens 

Opferung aus der Villa Medicis, deren Vor— 

trefflichkeit ſchon längſt für unbeſchreiblich erklart ward, 

und die ein ausſchließend, ihr geweihtes Local ver— 

diente, weil ihr jetziger Standort, wegen der inter— 

eſſanten Vielfachheit anderer Gegenſtände, unſerm 
Auge den gehörigen Ruhepunct nicht geſtattet. Je— 

dem vollendeten Meiſterwerke der Sculptur oder Mah— 

lerey wären beſondere Tribunen, mit kuppelab einfal— 

lender Beleuchtung, anzuweiſen. Im Allgemeinen 

ſind die Kunſtgallerien, durch Nebeneinanderſtellung 

und Vergleichungseffecte, als Zerſtörerinnen, nicht 

nur des reinen Genuſſes, ſondern auch des unbeſto— 

chenen Geſchmackes zu betrachten. Doch um dieſem 

Gebrechen abzuhelfen, müßten wir einen Talisman 
in unſerer Gewalt haben, um die Zeitalter von Pe— 

rikles und Alexander aus dunkler Vergangen— 

heit in lichte Gegenwart zurück zu zaubern. 
Das reiche Cabinet der Handzeichnungen zählt 

drey hundert und ſechzehn Bände. Der Band mit 

Raphaels Zeichnungen, hundert und zwey Blät— 

ter enthaltend, kann jungen Künſtlern nie feurig und 

andringend genug zum tiefen Studium empfohlen 

werden. Die übrigen Tuſch-, Schwarzkreide-, Feder-, 

Rothſtein- und Bleyſtiftſkizzen rühren her von Cor— 

reggio, Michael Angelo, Domen ichino, 

Hanibal Carracci, Mantegna, Titian, 



BILIA 7 6 BARAP 

Maſaccio, Andrea del Sarto, Leonardo 
da Vinci, Francesco Francia, Pietro 
Perugino, Albano, Albrecht Dürer, Gio— 
vanni Bellini, Tintoretto, Baccio Ban— 
dinelli, Giulio Romano, Zucchero, Bas 
roccio, Parmig iano, n und Carlo 
Maratti. 

Im Saale der Niobe, wo der empfängliche und 
gefühlvolle Beſchauer, nach Klopſtocks Ausdrucke, 
in Anbethung und Entzücken zu vergehen wähnt, 
ſteht auch ein wohlerhaltener Sarcophag, auf drey 
Seiten Scenen aus dem Leben eines Helden, in 
ſchönem und edlem Sthyle darſtellend. | 

Bevor wir die Gallerie verlaſſen, wollen wir 

noch, im ſchnellen Vorüberfluge, folgende Andeutun— 

gen ergreifender, intereſſanter und ausſprechender 

Kunſtwerke, als flüchtige Nachleſe, in das Tagebuch 

unſerer Erinnerungen eintragen. N 

Geſchnittene Steine: Tiberius und Livia; 
Amor mit der Lyra, auf einem Löwen reitend; Ves— 

paſians Bildniß, ein Onyr-Cameo, und ein Onyx— 

Intaglio, worauf der Wagen des Sonnengottes, 

umgeben vom Thierkreis auf der einen Seite, und 

auf der andern der Wagen der Mondsgöttinn, um— 

geben von einer Schlange, mit unübertreffbarer Kunſt 
vorgeſtellt ſind. 

Antike Münzen: Man ordnete fie, der 
Methode Eckhels gemäß, nach den Ländern und 
Städten. Zu den bedeutendſten gehören die von Grie— 
chenland, Kleinaſien, Carthago, Sicilien und Groß— 

griechenland. Als eine der erſten Merkwürdigkeiten 



i 

dieſer herrlichen Sammlung ward uns ein großer gol— 

dener Perſeus von Macedonien vorgewieſen. 

Antike Sculpturwerke: Der Hermaphro— 

dit, welcher von Winkelmann, wie jeder Kunſt— 

kenner weiß, dem Nebenbuhler in der Villa Bor— 

gheſe, dem Bernini die Matratze meißelte, vorge— 

zogen wurde. Die Löwenhaut, worauf der Meiſter 
ihn hinlagerte, bringt, wegen des Contraſtes, einen 

vortrefflichen Effect hervor; Alexanders Koloſſal— 

Büſte, unſtreitig die charaktervollſte von dieſem zu 

etwas Beſſerem, als zum Eroberer gebornen Herr— 

lichen; des Antinous Büſte über Lebensgröße, 

und ein Bacchus dem ein Faun zur Seite ſteht. 
Mit geheimnißvoller Miene winkte der Cuſtode 

mich in ein Cabinet, wo ein marmorner Phallus 

aufbewahrt wird, fünf Fuß Höhe und drey Fuß 

Durchſchnitt meſſend, von welchem der berühmte 

Barthelemy ſagte: II n'a pas été fait d’apres 

nature. i 

Altgriechiſche Vaſen: Dieſe Kunſtwerke 

feſſelten meine Aufmerkſamkeit um ſo ſtärker, weil 

ich kürzlich, zu Wörlitz, d'Hancarvilles Pracht— 
werk, worin die anziehendſten ſolcher unſchätzbaren 

Reſte aus antiken Grabgewölben beſchrieben und ab— 

gebildet werden, mit einem der würdigſten Zöglinge 

Winkelmanns, dem trefflihen Fürſten von An— 

halt-Deſſau durchblättert hatte. 

Dem einfachedeln Charakter des Gegenſtandes 

zuſagend, ſollen hier, ohne rhetoriſche Verzierungen 

oder äſthetiſche Schminke, folgende, durch Nachfor— 

ſchen an den Fundorten, geſammelte Andeutungen, 
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über einen der ſchönſten und blüthenreichſten Zweige 

der alten Kunſtgeſchichte mitgetheilt werden. 

Ihre Todten gaben die Grüfte von Großgrie— 

chenland oder Sicilien nicht wieder; wohl aber die, 

vor mehr als zwey Jahrtauſenden, ihrem Schooß 

anvertrauten Gebilde von gebrannter Erde, eben ſo 

merkwürdig durch die Eleganz der bis in's Unendliche 

ſtrebenden mannigfaltigen Modellformen, als durch 

die faſt ſonder Ausnahme claſſiſche Schönheit aller, 

die größeren Vaſen zierenden Gemählde. 
Sämmtliche, bisher wieder an das Licht geför— 

derte altgriechiſche Gefäße, wurden entweder in Si— 

cilien oder Unteritalien gefunden, und zwar in erſtem 

Lande hauptſachlich zu Cam arina, Catanea, 

Terranuova und Agrigent; in letzterem zu 

Capua, Nola, Avella, Campana, S. Aga— 
tba de Gothi, Bari, Tarent und Locri. 

In allen den Gegenden, welche, nach der alten 

Erdbeſchreibung, Hetrurien zuſammenſetzten, wurde 

niemahls ein Gefäß im altgriechiſchen Style zu Tage 

gebracht, und wir können mit höchſter Wahrſchein⸗ 
lichkeit den Fluß Vulturnus zur Nordgränze die— 
ſer in artiſtiſcher und antiquariſcher Berückſichtigung 

eben fo reitzenden als aufklärungsvollen plaſtiſchen 
Wiedererſcheinungen feyerlich einſetzen. a 

Eben ſo wenig ſind ehemahls aus dem eigentli— 

chen Gräcien altgriechiſche Vaſen gebracht worden. 

Zwar hat ein Engländer, Nahmens Graves, dem 

berühmten Vaſenſammler Hamilton vor mehreren 

Jahren einige gezeigt, die er zu Athen, unweit der 

Akropolis entdeckt haben wollte. Aber dieß Vorgeben 
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bleibt, aus mehreren, niht hierher gehörigen Grün— 
den, unbedingtem Zweifel unterworfen. 

Die altgriechiſchen Vaſen wurden bis jetzt allein 

in Grabmählern angetroffen: ausgenommen in den 

Umgebungen von Locri, wo man ihrer eine große 

Anzahl, in der Nachbarſchaft von Spiegeln und klei— 

nen bronzenen Götterfiguren, an Stellen entdeckte, 

wo in den ſeligſten Epochen der Völkergeſchichte die 

zierlichſten Landhäuſer ſtanden, umkränzt von Oran— 
gen, und Lorberhainen. 

Alle bisher geöffnete Grabmähler, welche Vaſen 

einſchloſſen, fanden ſich niemahls über, ſondern im— 

mer unter der Erde. Entweder lagen ſie, gleich den 

meiſten antiken Familienmonumenten, zerſtreut, oder 

auf gemeinſamen Begräbnißplätzen vereint. 

Um die Scheidungslinie der Gräber zu bezeich— 

nen, bediente man gewöhnlich ſich eines Gefäßes von 

ausgezeichneter Größe, welches von den heutigen Al— 

terthumsforſchern Italiens Waſo del Segno ge— 

nannt wird. 

Alle bis auf unſere Tage das Kunſtſtudium er— 

freuende Entdeckungen dieſer Art, beurkunden ſonder 

Ausnahme, daß man den Körper begrub. 

Nur eine einzige Vaſe ward im alten Agri— 
gent ausgegraben, angefüllt mit Aſche und halbver— 

brannten Knochen. Wahrſcheinlich ein Geräth, wel— 

ches durch Zufall früher aufgefunden wurde, als der 

Scheiterhaufen zu den wohlthätigen Religionsgebräu— 

chen gehörte, und am Ende die Beſtimmung einer 
Urne bekam. 5 

Meiſtens fand man die Vaſen, beſonders in 

< 



wesen 80 nen 

Campanien, innerhalb der Sarcophage, zuweilen 
aber auch außerhalb derſelben aufgeſtellt. Letzteres 

gilt vorzüglich von den großeren figurirten Pracht— 

gefäßen. 

Innerhalb des Grabmahles ſtanden oder lagen 
ſie an den Schläfen, Armen und Beinen des Todten, 

waren aber, wie d'Hancarville behauptet, nie— 

mahls aufgehängt. 

Was die Zahl der Gefäße in jedem einzelnen 

Grabe betrifft, ſo läßt ſich dieſe nicht mit beſtimmter 

Genauigkeit angeben. In Campanien fand man oft 

neun, eilf und vierzehn dieſer Denkmähler. In Si— 

cilien wurden, allen bisherigen Entdeckungen zufolge, 

nie mehr als ſechs Stücke beyſammen angetroffen. Ge— 

meiniglich findet man nichts weiter dabey, als Arma— 

turenfragmente von Bronze oder Eiſen, Gürtel, 

Lanzenſpitzen, Schwerter, und e Waffen⸗ 

zierrathen von Ambra. 
Kein Beyſpiel findet ſich von Inschriften, welche 

ſich auf den Todten bezögen. 
Im ſechzehnten Jahrhundert wurden zuerſt alt— 

griechiſche Vaſen nach Toscana gebracht. Mehrere 

Antiquare, die darüber ihre Federn in Bewegung 
ſetzten, nannten ſie, ohne ſich um den Fundort wei— 

ter zu bekummern, hetruriſche Gefäße. Zeit 

war es wohl ſchon längſt, dieſe grundfalſche Benen— 
nung außer Umlauf, und die einzig richtige, alt: 
griechiſche Vaſen, an ihre Stelle zu ſetzen. 

Alles was dieſe, ſo wunderbar im Erdenſchooße 

erhaltenen, und für den archöalogiſchen Forſcher fo, 
äußerſt 
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äußerſt anziehenden Kunſtwerke charakteriſirt, ver— 

bürgt unwiderlegbar ihren echtgriechiſchen Urſprung. 

Man trifft weder hetruriſche, noch osciſche, 

noch römiſche, ſondern nur immer griechiſche Lettern 

darauf an, und die meiſten ſie ſchmückenden Vor— 

ſtellungen find theils aus den religiofen Gebräuchen 

der Griechen, theils aus ihrer Fabel- und Heroenwelt 
entlehnt. 

Kein Schriftſteller deutet auf bas Bemahlen he— 
truriſcher Töpferarbeiten hin: Die Form derſelben 

weicht gänzlich von der Form der altgriechiſchen ab. 

Alles daran erſcheint gröber und unzierlicher. Zuweilen 
haben ſie angeſtrichene Reliefs, niemahls aber Zeich— 

nung. Von ägyptiſchen Vaſen findet ſich nirgends eine 
Spur. 

Der Styl der ſieilianiſchen Vaſen nähert ſich 

dem Sthyle der älteſten ſicilianiſchen Münzen oder 
dem ſogenannten heiligen Style: die Figuren 

der gampaniſchen hingegen erheben ſich ſchon zum 
neueren Style. Hieraus ergibt ſich unläugbar, daß 

dieſe Art gebrannter Gefäße früher in Sicilien als 
in Campanien verfertiget wurden. 

Der Preis der Schönheit gebührt, nach allge— 

meiner Anerkennung, den Vaſen von Girgenti 

und Locri; an Größe werden aber alle von den apu— 

liſchen überbothen. 
Die Figuren auf den agrigentiſchen ſind über— 

ſchlank, auf den nolaniſchen ſtumpf und gedrückt. 

In Abſicht des Thones ſind letztere die vorzüglich 

ſten, ſe wie, nebſt erſteren, auch in Abſicht auf die 

Jorm. | 
Matth. Werke. 6. Vd. 5 
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Durch vollendete Trefflichkeit der Zeichnung un— 

terſcheiden ſich vor allen andern die agrigentiſchen, 

locrifhen und capuaniſchen Gefäße. Der Firniß der 

nolaniſchen hat den höchſten Grad des Glanzes und 
der Feinheit. 

Ihrer entſchiedenſten Vollkommenheit und ihres 

verdienteſten Ruhmes erfreuten die Vaſenfabriken ſich 

zwiſchen Perikles und Alexander, oder zwiſchen der 

ein und achtzigſten und hundert und eilften Olympiade, 

zur Zeit der allgemeinen Blüthe der Wiſſenſchaften 

und Künſte, fo weit die ſchöne Sprache von Hellas 
geredet wurde. 

Die großen figurirten Prachtvaſen, welche man 

in Grabmählern entdeckte, waren entweder Prämien, 

dem Verſtorbenen in gymnaſtiſchen Übungen zu zuerkannt, 

oder Geſchenke der Gaſtfreundſchaft. Hiernächſt um— 5 

ſtellte man den Todten mit den meiſten Gefäßen, von 
welchen er hauptſächlich im Leben Gebrauch zu ma— 

chen gewohnt war. Daher die bedeutende Anzahl von 

Opfer-, Trink- und Eßgeſchirren, See 

Thränenfläſchchen und Lampen. | 

So ward Kindern auch ihr Spielwerk mit in's 

Grab gegeben. Wie rührend und freundlich zugleich! 

Bey der Eröffnung mehrerer Kindergrüfte, in der Ge— 

gend des alten Locri, fand man eine Menge zierlich 

nachgebildeter Baumfrüchte, wie auch Figuren belieb— 

ter Hausthiere, von gebrannter Erde. Münzen wur— 

den bis hierher noch in keinem der altgriechiſchen Grä— 

ber angetroffen. . 
Die Vaſenzeichnungen riß der Griffel, deſſen 

man ſich zum Schreiben bediente. Nach dem erſten 
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Brennen füllte man die Felder mit dem Pinſel aus. 

Die bunten Farben folgten, nachdem die Gefäße zum 

zweyten Mahle im Feuer geweſen waren. Die Schwär⸗ 

ze bekamen ſie durch geſtoßene, mit Erde vermiſchte 

Kohlen. 
uͤber die Verfertigung des vortrefflichen Schmel— 

zes oder Glasfirniſſes, der beſonders an den nolani— 

ſchen Vaſen unſere gerechte Bewunderung erregt, 

gibt vielleicht künftig eine herkulaniſche Schriftrolle 

uns noch befriedigende Aufſchlüſſe; für jetzt wiſſen 

wir nichts weiter über dieſe Glaſur zu ſagen, als 

daß ſie die feinſte und glänzendſte, welche jemahls 

aus einem Brennofen neuerer Zeit hervorging, weit 

hinter ſich zurückläßt. 

Die Zeichnungen verdanken wir, wie das in 

den berühmteſten Porzellänfabriken noch heutiges Ta— 

ges der Fall iſt, Originalen oder Ideen großer 

Meiſter. 

Auf keiner bisher entdeckten Vaſe befindet ſich 

ein Gegenſtand aus dem Gebiethe der echthiſtoriſchen 

Muſe, ſondern alles, was man davon kennt, be⸗ 

ſchränkt ſich, wie ſchon geſagt, auf Götter- oder He— 

roenmythen, und, wie noch hinzu gefügt werden 

muß, auf Initiationen, Tänze, Preisvertheilun— 

gen, Pantomimen, Gymnaſienkünſte und Baccha— 

nalſcenen. 

Am häufigſten ſcheint man die nn aus 

den dramatiſchen Dichtern entlehnt zu haben. Jedoch 

finden ſich zuweilen auch Beyſpiele von Vorſtellun— 

gen, die man bey Poeten oder Mythologen vergeb— 

lich aufſuchen würde. Zum unwiderleglichſten Be— 

* 
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weiſe dieſer Behauptung kann eine Prachtvaſe dienen, 

worauf, unter dem Vorſitze Jupiters, zwey Nym— 

phen zur Löſchung des Scheiterhaufens, den Amphi— 

tryo ſo eben in Brand ſteckte, Waſſer aus zierlichen 

Urnen herabgießen. 

Die beyden ſchönſten Vaſen, welche, zur Wonne 

aller Prieſter und Jünger im Heiligthume der anti— 

ken Kunſt wieder an die Tageshelle gebracht wurden, 

ſind, nach den Ausſprüchen eller competenten Richter, 

die Geburt des Bacchus im heiligen Style, in 

der Sammlung des Canonicus Spoto zu Girgenti 
und die Eroberung von Troja im Befiße des 
Herrn Juvenzio zu Nola. 

In Abſicht des Coſtums darf man, im Ganzen 
genommen, die Wichtigkeit der Vaſenfiguren höher 
ordnen, als die Wichtigkeit der Sculpturwerke. Wie 

vieles blieb dem Bildhauer nicht unausführbar, was 

nur durch den Zeichner dargeſtellt werden konnte! 

Die beträchtlichſten Sammlungen von altgriechi— 
ſchen Vaſen befinden ſich zu Neapel in der Porzel— 

länfabrik, im Pallaſte Capo di Monte und bey 

den Rittern Hamilton und Venuti; zu Nola 
bey Herrn Juvenzio; zu Palermo in der Uni— 
verſitätsbibliothek; zu Girgenti bey Herrn Spo— 
to; zu Katanea bey Herrn Biscari; zu Rom 

im Vatican; zu London im brittiſchen Muſeum, 

und zu Wien im Cabinete des Grafen Lamberg. 
Unter den Kunſtſchätzen des Wörlitzer Schloſſes 

findet ſich zwar nur eine einzige, aber durch Form 

und Gemählde gleich vortheilhaft ausgezeichnete alt— 

3 
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griechiſche Vaſe, welche der Fürſt von Anhalt— 

Deſſau aus Italien mitbrachte. 

Winkelmann erwähnt dieſes Gefäßes in den 

Anmerkungen über die Geſchichte der 

Kunſt. Eine weiblich bekleidete Figur, die vor einem 

geflügelten Genius ſteht, hält vor ſich einen Spiegel an 

einem runden Style, und in demſelben zeigt ſich das 

Profil derſelben, aber nicht mit Farbe gezeichnet, 

ſondern mit einer glänzenden Glaſur oder Glätte, 

die bleyfarbig erſcheint. Da die Mahlerey dieſes Ge— 

fäßes ganz und gar von Tarter überzogen war, und 

ſich kaum entdeckte, als es zum Kaufe angetragen 
wurde, ſo kann unmöglich der Verdacht einer Künſte— 

ley Statt finden. Die treueſte Abbildung dieſer höchſt 

intereſſanten Vaſe findet man in Hubers franzö— 

ſiſcher Überſetzung von Winkelmanns Geſchichte 

der Kunſt. 

Gemählde: Eine Magdalena von Carle 
Dolce, in der höchſten Verklärung feines glänzen— 

den Colorits; eine Skizze von Leonardo da Vin— 
ci, die Anbethung der drey Magier vorſtellend; der 

Sturz der abtrünnigen Engel, von Michael An— 
gelo, eine der kühnſten Compoſitionen dieſes Mei— 
ſters; Dante's und Petrarca's Bildniſſe, muth— 

maßlich von Perugino; eine herrliche Mondſchein— 

landſchaft von Claude Lorrain, darſtellend den 

pittoreskeſten Seehafen; ein Meduſenkopf von Le o— 

nardo da Vinci, eben ſo herrlich als gräßlich; ein 

Meiſterbild von Titian, worauf Maria, Jeſus, 
Johannes und der heilige Antonius vortrefflich zuſam— 
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mengruppirt ſind; eine ſtehende Magdalena von Cor— 

reggio; Jephta, von le Brun, der auch in die— 

ſem Bilde beweist, daß er das Dichteriſche ſeiner 

Kunſt vollkommen beſaß; Engelerſcheinungen am 

Grabe Chriſti don Pietro da Cortona; der ſchon 

oben angeführte Affe, auf der Schulter ſeines Herrn 

ſitzend, im italieniſchen Toilettendienſt eifrig begrif— 

fen, von Hannibal Carracci, iſt ein Gemähl— 
de, welches der perſonificirten Hypochondrie ein Lä— 

cheln abgewinnen müßte; ein kühn und kräftig von 

Guercino dargeſtellter Kriegsgott; Rinaldo be— 
fangen in Armida's Zauberbanden, von Guido Re— 

ni; eine Landſchaft von Boguet, mit vollkommen 

ſchönen Bäumen und von reicher Compoſition, und 
endlich eine Löwenjagd, von Gagneraux, welcher 

in Füßli's Künſtlerlexicon fehlt. Das Bild entſtand 

im Jahre 1795. Über jeden Ausdruck genial und ſtreb— 
ſam war dieſer hoffnungsvolle franzöſiſche Mahler. 

Schrecklich! daß er etwa vor zwey Monathen in Flo— 

renz die Vernunft verlor, und ſich in dieſem Zu⸗ 

ſtande aus dem dritten Stockwerke ſeiner Wohnung 

auf dem Straßenpflaſter zerſchmetterte. 

Noch mit einem leichten Federſtriche muß zum 

zweyten Mahle des bewundernswerthen ſchwebenden 

Merkurs in Bronze Johannes von Bologna ge— 

dacht werden, der, wenn man ihn in der Gegend 

von Rom, Athen oder Korinth ausgegraben 

hätte, durch Winkelmann, Leſſing oder Hey— 

ne den antiken Wunderwerken des erſten Ranges 

würde beygezählt worden ſeyn. Die luftige Leichtig— 

keit der vorwärts eilenden Geſtalt muß Bewunderung 
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erregen. Der ſentimentale und kunſtliebende Dupa— 

ty ſagt davon: Que ceux, qui veulent voir le Mer- 
cure de bronze par Jean de Bologne, se hätent: 

le voilà dejä qui s’envole Y. 
Die Kirche della Santa Croce iſt vom Li— 

terator und Künſtler als ein heiliges Pantheon zu be— 

trachten; denn hier kann er wallfahrten zu den Grab— 

ſtätten von Michael Angelo, Gallilei, Boc⸗ 
caccio, Machiavelli, Aretino und Mich e— 

li. Keines Commentars bedürfen ſolche Nahmen. 

In dem Gebäude der Kunſtakademie ſieht man 

das Modell eines Tempels, beſtimmt für die Grup— 

pirung der Niobe und ihrer Kinder, im Garten Bo— 

boli; aber fo verworren und falſchgeordnet durchein— 

ander geſchoben, daß wahrſcheinlich in dem alten Wohn— 

ſitze des echten Kunſtgeſchmacks Florenz, von der 

Ausführung niemahls die Rede ſeyn wird. 

Wir ſahen die große Oper Helena und Paris, 
worin Madame Danzi von München ſich durch 

reinen und richtigen Geſang hervorthat. Die Muſik 

war der allgemeinen Bewunderung vollkommen werth, 

ſo ihr in reichſter Fülle gezollt wurde. Weich und leicht 
verwob das Accompagnement ſich in die Singſtimme, 

ſo daß, wie durch Zauber, der ſchöne Wahn vor— 

herrſchen konnte, ein vollbeſetzter Orcheſter ſey nur. 

ein iſolirtes Inſtrument, welches mit dem Geſange 
1 

„) Der Fürft von Anhalt-Deſſau beſitzt von dieſem nie genug 
zu preiſenden Merkur eine Copie in Bronze, verjüngten 

Maßſtabes, welche dem Schloſſe des Wörlitzer Parks 

zur Zierde dient. 
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zu einer einzig ſelbſtſtändigen Totalharmonie befreun⸗ 
det ineinander klinge. 

Sänger und Sängerinnen erſchienen hier, was 
immer der Fall ſeyn ſollte, als individuelle Reprä— 

fentanten der Kunſt, und wurden im Ausdruck ihrer Em— 

pfindungen durch keinen hemmenden Zwang gefährdet. 

Dramatiſche Künſtler ſind im Augenblicke der Dar— 

ſtellung nicht Sie ſelbſt, ſondern durch die Schö— 

pferkraft von Dichtkunſt und Muſik, öffentlich aufge— 

ſtellte Weſen, und jeder ſpaniſche Stiefel, worin 

man fie gewaltthätig einfhnürt, gehört vor das furcht— 
bare Tribunal der Lächerlichkeit. 

Nach dem entzückenden Spaziergange durch den 

Garten Boboli, vorüber an Cypreßen, Lorbern, 

Stecheichen und Myrten, ließ ich mir im Pallaſte 

Pitti Raphaels Madonna della Sedia 

zeigen. Zahlloſe Gemaählde enthalten die Zimmer und 

Säle dieſes weitläufigen Gebäudes; aber ich wollte 

nur dieſes Einzige betrachten, oder vielmehr anbethen, 

und blieb meinem Vorſatze getreu. Doppelt wichtig 

mußte mir das allberühmte Meiſterwerk durch den Um— 

ſtand werden, daß ich davon einer, nach dem Ken— 

nerurtheile des Fürſten von Anhalt-Deſſau, in 
jeder Hinſicht gelungenen Copie von der Hand der eben 

jo edeln als talentvollen Prinzeſſinn Aug uſt a von 

Heſſen⸗Homburg, mich zu erfreuen hatte. 

* 

Piſa, November 1705. 

Die Straße von Florenz bis Piſa bezaubert 
uns durch ſchönen und harmoniſchen Wechſel der An: 
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fihten. Der Arno begleitet von Zeit zu Zeit den Rei— 

fenden durch ſanftes Fortwallen, dem Charakter der 

idylliſchen Landſchaft vollkommen zuſagend. Ganze 

Hügel ſind mit majeſtätiſchen Pinien bekrönt. Es bleibt 
ewig ein unſäglicher Verluſt für Deutſchlands Gär— 
ten, daß dieſer königliche Baum in unſer Klima ſich 

nicht einwintert, welches unbegreiflicherweiſe, doch 

in Britanien ſchon häufig der Fall war. Mehrere zu 

dieſem ſchönen Zweck in Potsdam und Wörlitz 

angeſtellte Verſuche ſchlugen fehl. 

Lorbern und Myrten bilden größtentheils die He— 

cken am Wege. Feigenbäume, von der Stärke un— 
ferer vollwüchſigſten Apfel- und Birnbaumſtämme, 

beſchatten Capellen und Bauernhäuſer. Die Novem— 

berluft hauchte ſo warm, daß die Kinder in den Dör— 

fern um die Abenddaͤmmerung ſich noch im Hemde 
miteinander herumjagten, und muntere Spiele trieben. 

In den Ortern, welche man auf dem neun und 

vierzig Miglien langen Wege von Florenz bis Piſa 

durchſtreift, trifft man auf zahlreiche Töpferwerkſtät— 

te, wo Gefäße verfertigt werden, die den altgriechi— 

ſchen an zierlicher Form nur wenig nachgeben. Viele 

dieſer Vaſen ſind von ungeheurer Größe, und haben 

die Beſtimmung, Prachtgärten in le Nötre's Style 

zu decoriren. 

ö Der Arno durchſtrömt Dif a, luftreinigend wie 
er Florenz durchſtrömt, und hat ebenfalls, wie 

jene den Muſen heilige Stadt, drey Brücken, wo— 

von die mittelſte für die ſchönſte gilt. 

Die Stadt ſelbſt, vormahls übervolkreich und über— 

mächtig, erinnert an Carthago und Corinth. Verlaſ— 
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ſenheit und Ode, das iſt in zwey Worten ihre ganze 
Charakteriſtik. 

Von dem bekannten runden Marmorthurme, der 

als Curioſität in allen Reiſebüchern vorkommt, weil 

er zwölf Fuß überhängt, aber trotz des gefahrdrohen— 

den Anblicks, niemohls bis jetzt noch den Kopf ein— 

büßte, hat man einen weitausgedehnten Überblick. 
Unſer Auge trug bis zum Pharus von Livorno, 

und einer in deſſen Nachbarſchaft ſtationirten engli— 

ſchen Flotte von der einen Seite, und von der andern 

bis zu den Piſaniſchen Bädern, am Fuße der Gebirgs— 
höhe, von welcher der ehrwürdige Dante ſagt, „daß 

die Piſaner dadurch verhindert werden, Lucca zu 

ſehen.“ 

Von Ugolinos, durch Dante, Gerſten⸗ 

berg und Reynokds verewigtem Local der ſchreck— 

lichſten Schickſalseataſtrophe, ich meine den berüch— 

tigten Hungerthurm, wird auch nicht die kleinſte Spur 

mehr angetroffen. Kein Sterblicher weiß anzugeben, 

an welcher Stelle der verhängnißvolle Kerkerſchlüſſel 

in den Arno ſiel. 

Der Dom leuchtet, als großgedachtes, und was 

nur äußerſt ſelten bey Cathedralkirchen im Allgemei— 
nen der Fall zu ſeyn pflegt, bis auf den Schluß- oder 

Endſtein vollkommen ausgeführtes Gebäude, glän⸗ 

zend hervor. 
Am Eingange des Tempels halten zwey merk— 

würdige Sculpturwerke den Alterthumsfreund unwi— 

derſtehlich feſt: Ein Sarcophag mit Meleagers Eber— 

jagd, und ein Bacchanal in Basrelief von einer Mar— 

morſäule getragen. 
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Unter den Kirchengemählden darf die heilige Agnes 
mit dem Lamme, von Andrea del Sarto, den 

erſten Platz mit entſchiedenem Rechte behaupten. Die 

Zeichnung iſt in edler und großer Manier ausgeführt, 

das Gewand gut geworfen, und das Colorit harmo— 

niſch verſchmolzen. 

Den trefflichſten gothiſchen Bauconſtructionen 

müſſen wir mit Recht und Fug, auch die Taufcapelle 

zu Piſa beyzählen, eine Rotunde von acht herrlichen 

Granitſäulen, wie zum Schweben, emporgehoben. 

Acuſtiſch, wahrſcheinlich nur durch Zufall, ge— 

baut, gibt ihre Wölbung einen ſo ſtarken Wiederhall 

zurück, daß aufgeſchlagene Bänke, die man heftig 

niederſchmettert, in der Wirkung auf das Gehör, den 
Knall eines Musketenſchuſſes hervorbringen. 

Das Campo ſanto, welches die im dreyzehn— 

ten Jahrhundert aus Jeruſalem mitgebrachten Erd— 

ſchollen aufbewahrt, wird von einer Gallerie umringt, 

mit ſchwarzem und weißem Marmor gepflaſtert, wel— 

che durch einige Grabmähler, zur Ehre denkwürdiger 

Männer, intereſſirt. Ich nenne nur Algarottis 
Monument, das der königliche Freund von Sansſouci 

dem geiſtvollen Geſellſchafter zu ſetzen befahl. Die 

Unterſchrift: Fridericus Magnus kann garnicht 

anders als anftoßig lauten, fo bald man weiß, daß 

der Konig ſelber ſie dictirte. 

Wir trafen im Campo ſanto mit der Feyer 

des Feſtes Aller Seelen zuſammen, meinem Ge— 
fühle nach, dem rührendſten der katholiſchen Kirche, 

und wohnten der Meſſe bey, welcher eine Weihung 
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der Zodtengrüfte durch die Domherren, unter An: 
führung des Erzbiſchofes, folgte. 

Ruh'n in Frieden alle Seelen, 
Die vollbracht ein banges Quälen, 
Die vollendet ſüßen Traum, 
Lebensſatt, geboren kaum, 
Aus der Welt hinüber ſchieden; 

Alle Seelen ruh'n in Frieden! 

Die ſich hier Geſpielen ſuchten, 

Ofter weinten, nimmer fluchten, 

Wenn von ihrer treuen Hand 

Keiner je den Druck verſtand; 
Alle, die von hinnen ſchieden, 
Alle Seelen ruh'n in Frieden! 

Und der Jüngling, dem verborgen 
Seine Braut am frühen Morgen, 

Weil ihn Lieb' ins Grab gelegt, 
Auf ſein Grab die Kerze trägt; 
Alle, die von hinnen ſchieden, 

Alle Seelen ruh'n in Frieden! 

Auch die keinen Frieden kannten, 
Aber Muth und Stärke ſandten 

Über leichenvolles Feld 
In die halbentſchlaf'ne Welt; 

Alle, die von hinnen ſchieden, 

Alle Seelen ruh'n in Frieden! 

Frescomahlereyen ſchmücken die Gallerie des 

Campo ſanto, deren die meiſten den ehrwürdigen 
Giotto zum Urheber Sur Seine beſſere Bekannt 
ſchaft hoffe ich in Padua zu machen. Die Gipfel 
des Grotesken und Phantaſtiſchen erſteigen einige Höl— 
lenſcenen nach Dante. Übrigens verdiente Giotte 
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den Ruhm, welchen ſein Zeitalter ihm zugeſtand, voll— 

kommen als Wiederherſteller einer durch Barbarey ſo 

gut als untergegangenen Kunſt. Sein Meiſter Ci— 

mabue ward von ihm eben ſo weit übertroffen, wie 

Pietro Perugino von ſeinem unſterblichen Zög— 
ling Raphael. Dante, Boccaccio, Sacchet— 
ti und Petrarca haben dem Kranze ſeines Ruhmes 

manches Lorberblatt eingeflochten. Das bekannte mu— 

ſiviſche Werk der Navicella in Rom vollendete ſeine 

Celebrität. Durch ihn verſchwand ſeiner Vorgänger 

trockene und harte Manier in der Mahlerey. Auch in 
der Sculptur und Baukunſt hat Giotto ſich ehren— 
voll aufgeſtellt. Lanzi ſagt von ihm treffend: „Wenn 

Cimabue der Michael Angelo jenes Zeitalters 

war, ſo darf man Giotto als deſſen Raphael 

anerkennen, in ſo hohem Grade verſchönerte ſich die 

Kunſt unter ſeinen Händen.“ Die plaſtiſchen Werke 
der antiken Wunderwelt, von denen Florenz zu ſei— 

ner Zeit bereits einige beſaß, muß er ſchon ſehr früh 

ſtudiert haben. Als Baumeiſter verewigt ihn der merk— 

würdige Glockenthurm von Santa Maria del 
Fiore zu Florenz. 

Der botaniſche Garten zu Piſa hat ſich keiner 
ſo wohlbeſorgten Unterhaltung zu rühmen, wie der 
zu Pavia. Indeß erzieht er mehrere Pflanzen, die 
der Auszeichnung nicht unwerth ſind. Folgende darf 
ich als die bedeutendſten anführen: Morus papyrifera, 

Royena hirsuta, Eugenia uniflora, Oxalis pes 

caprae, Medeola asperogoides Anthericum fru- 
tescens, Ficus racemosa, Bignonia capreolata 

und Justicia adathoda. 



Die Warmhausgewächſe beſtehen größtentheils 
aus Plautes grasses, den Cactus-, Meſembryan— 

themum-, Aloe: und Cotyledon-Geſchlechtern, durch 

den % Linnäus zugetheilt. 

Unter den Bäumen fiel mir eine Juglans nigra 

durch S Schönheit und Größe beſonders auf. Ein Lor— 

bergebüſch, welches von dieſer poetiſchen Baumform 

ſich eines koloſſalen Anwuchſes erfreut, zieht unwi— 

derſtehlich in feine trauliche Dammerung. Singvögel 

muſicirten am zweyten Novembertage noch darin, wie 

zur heiterſten Frühlingszeit, in unſern hyperboreiſchen 

Bäumen und Geſträuchen. 

Der Blitz fiel in das Treibhaus, jedoch ohne zu 

zünden. Das Gewitter war beynahe von gleicher Kraft 

mit jenem, das wir am ſiebenten October dieſes Jah- 

res zu No vi erlebten. 

Die Piſaniſchen Bäder, drey Miglien von der 

Stadt, ſind ihrer muſterhaften Einrichtung wegen 

durch das ganze Europa mit Recht allgemein berühmt. 

Der wohlordnende Sinn humaner Zweckmäßigkeit 

ſchuf die Gebäude weitläufig und bequem. Zur Woh— 

nung für die Badegäſte wurde das mittelſte beſtimmt. 

Die vier untergeordneten Häuſer find niedriger, aber - 

nicht minder gemächlich und befriedigend eingerichtet. * 
Neun und zwanzig Badkammern biethen Tropf- und 

e dar. Letztere gewähren das erprüfteſte 

Antidote gegen die Hofluͤft, und ſind von dieſer Sei— 

te, der Kranke oder Gekränkte ſtelle ſich auch wie er; 

nur immer wolle, in jedem Sinne des Wortes, durch- 

aus unbezahlbar. 5 

Wir bewunderten auf dieſer Fahrt auch die groß 

— 
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und kühn vollführte Wafferleitung, fo Ferdinand 

der Erſte zu Stande brachte, und vermittelſt wel— 
cher das Waſſer vier Miglien weit vom Dorfe Ascia— 

no nach Piſa geleitet wird. Dieſer in der moder— 

nen Architektur denkwürdige Aquäduct ruht auf tan— 

ſend Bogen. | 
= 17; 

Livorno, November 1795, 

Freundlichkeit und Heitre find die beyden Haupt— 

charakterzüge von Livorno. Die Umſicht auf dem 

Molo, deren ungeheure Ausdehnung die Inſeln Gor— 

gona und Melo ria zu winzigen Erdſchollen ver: 
jüngt, gilt mit Recht für prachtvoll und herrlich. Ein 

furchtbarer Sturm bewegte gerade das Meer, und 

die engliſche Flotte, die auf der Rhede ſeit vorigem 

Tage Anker geworfen hatte, kämpfte mit dem em— 
pörten Elemente. Die Kriegskoloſſe erſchienen in die— 

ſem erhabenen Augenblicke leichter wie Nußſchalen auf 

einem Bache der Wieſe. | 

Den Jfraeliten ward in Livorno die ſchönſte 
Synagoge von ganz Europa. 

Die Engländer wußten Mittel und Wege vor 
der Stadt, eine Table d' Höte für die Würmer, nähm— 
lich einen Kirchhof, den in Livorno ſterbenden Mit: 
gliedern ihrer Landsmannſchaft, zu erwerben. Eine 

ſchöne Mauer umfängt ihn, und manches geſchmack— 

volle Monument ſpricht zu dem Reiſenden ein wür— 

devolles: Sta viator. 
15. 

Siena, November 1795. 

Erſt gegen die Abenddemmerung langten wir in 
dem hochgelegenen Siena an. Es leuchtete gerade 

% 
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noch ſo viel Helle als hinreichend war, um die erſte 

Merkwürdigkeit des Ortes, den Dom, in vortheil— 
haftem Wiederſchein zu betrachten. Gleich dem Do— 

me zu Genua iſt auch der hieſige mit weißem und 

ſchwarzem Marmor bekleidet. Überladen mit Vergol— 
dung und Ornamenten erklärten mehrere kunſtſinnige 

Reiſende ſchon das, übrigens grandiofe und imponi— 
rende Portal für eine auffallende Abweichung von der 

antiken Kunſtnorm. 

Der Fußboden ſtellt bibliſche Scenen dar, die 

muſiviſch mit weißem, bläulichem und ſchwarzem Mar— 

mor, nach den richtigſten Schattirungen eingelegt ſind. 

Dieß Moſaik preiſen Winkelmann, Lalande 

und Volkmann als eins der merkwürdigſten in Ita— 

lien. Die Zeichnung iſt vortrefflich, und kann von der 

ſchaͤrfſten Kritik ohne Nachtheil in Anſpruch genom— 

men werden. 

Dem großen Platze des Rathhauſes gab man, 

nach einer höchſt ſonderbaren Idee, die Form der Ja— 

cobs- oder Pilgrimsmuſchel. Er kann durch FR 

brunnen unter Waſſer geſetzt werden. 

Ohlbäume ſchmücken die zahlreichen Hügel um 

Siena, in welcher Stadt bekanntlich die Harmonie 

der italieniſchen Mundart am reinſten erklingt. 

14. 

St. Quirico, November 1705. 

Bey heiterem Himmel und lieblicher Sonnen— 

helle verließen wir Siena, deſſen Berglage, beſon— 

ders von der Südſeite, vortrefflich ins Auge fallt. 

In Buonconvento wurde Mittag gehalten. 
Rai 
Dieß 
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Diek Städtchen erhielt in der Geſchichte des Mittel: 

alters eine tragiſche Bekanntwerdung durch Kaiſers 

Heinrich des Siebenten Tod, welcher allda 
durch eine vergiftete Hoſtie das Ziel ſeiner umwölk— 

ten und ſtürmiſchen Laufbahn fand. 

15. 

Radicofani, November 1795. 

Durchaus vulkaniſirte Gebirgslagerungen, des 

ren höchſtem Gipfel Radicofani, ein toscaniſcher 

Grenzort, gleich einem Schwalbenneſte, luftig anklebt. 

Links blieb Chiuſi, (Cluſium) des Königs 

Porſenna wohlbekannte vormahlige Reſidenz liegen. 

Abenteuerlich erhebt ſich über dem hohen Ra- 

dicofani ein verwitterndes Caſtel. Man überſchaut 

auf dem Kirchenplatze des unfreundlichen Ortes einen 

beträchtlichen Theil von dem traurigen Lande, wo 

Faulheit und Aberglaube in Prieſter- und Bettlerge— 

ſtalt herrſchen, und die Schlüſſel des Himmelreichs 

von Roſte zernagt werden. 

16. 

Bolſena, November 1705. 

Nach einer ſteil bergunterführenden Fahrt von 

zwey Stunden gingen wir wieder in den Kirchenſtaat 
ein. Schon bey Bologna lag die armſelige Mu— 

ſterkarte der Culturproductionen dieſes, dem Far— 

niente und dem Nepotismus geopferten Gebiethes zu 
Tage; aber kein Wort weiter über dieſen ärgerlichen 

und verhaßten Gegenſtand. Halten wir uns „mit 
klammernden Orangen“ an Kunſt und Natur, und 

Matth. Werke. 6. B. & 



en OB mm 

vergeſſen wir der heilloſeſten aller Pfaffenregierungen 

auf immer. Indeß dürfte dieß am Ufer der Tiber für 

eine der ſchwierigſten Aufgaben gelten. 

Man bewirthete zu Aquapendente, einer 
kleinen, romantiſch gelegenen, aber ſchlecht gebauten 

Stadt, uns mit einer ſo magern Hühner- und Le— 

bermahlzeit, daß wir ohne Bedenken oder Berath— 

ſchlagung, auf der Stelle, dagegen ein tartariſches, 

unter dem Sattel gar gerittenes Fleiſchgericht würden 

eingetauſcht haben. 

Unweit Nauapendente rauſcht ein Waſſer— 

fall, von welchem der Ort wahrſcheinlich ſeine Be— 

nennung erhielt. 

Nachmittags gelangten wir an den See von 

Bolſena (Lacus Vulsinus), deſſen Umkreis drey— 

ßig Miglien beträgt. Seine drey Eilande und wald— 

bekrönten Ufer bilden eine lachende und anmuthsvolle 

Landſchaft. Die Inſelchen ſind bewohnt. Kein Rei— 

ſender von Gefühl erblickt wohl das freundlichſte 

derſelben, genannt Martana, in der kryſtallklaren 

Fluth, ohne der unglücklichen Tochter Theodorichs 

Amalaſunta zu gedenken, die alldort, verräthe— 

riſch eingekerkert, durch Mörderhand umkam, und 

für die Aſche der königlichen Frau ein ani ene 

Ruh' in Frieden! zu ſprechen. 

Plin tus läßt die Eilande des Sees von Bol- 

ſena ſchwimmen, gleich der Inſel Delos, ungeach— 

tet ſie von den gediegenſten Felsmaſſen unterbaut 

wurden. Überall in dieſer Gegend trifft man auf Spu— 

ren ausgebrannter Vulkane, von denen die Geſchichte 

keine Jahrzahl verzeichnen konnte. 
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Wir fuhren durch die traurigen Ruinen von S. 

Lorenzo vecchio, einem vormahls wohlbevölker— 
ten Orte, der durch Erderſchütterung und Feuersbrunſt 

in wenigen Minuten zur Einöde wurde. 

Mit einbrechender Nacht erſt ward Bolſen a 

von uns erreicht, wo wir ein gutes Nachtquartier 
und freundliche Aufnahme fanden; zwey der wohl— 

thuendſten und nie genug zu würdigenden Artikel des 

Reiſelebens. 

17. 

Viterbo, November 1795. 

Die Straße längs dem See, bis zur Hälfte der 
Landſtrecke zwiſchen Viterbo und Montefias- 
cone, iſt reich an heitern Anſichten, und gewährt 

häufig den Anblick von Eichen, welcher deutſche Baum— 

ſchlag in dieſen Gegenden ſchon zu den ſeltenern Er— 

ſcheinungen gehört. 

Die vulkaniſchen Andeutungen werden in dieſer 

Gegend immer vorherrſchender. Pozzolana, Bims— 

ſtein und Aſchenhaufen wechſeln unaufhörlich. Hin 

und wieder erblickten wir auch ſchräge Geſchiebe von 

Baſaltſäulen als unwiderlegbare Documente der ca— 

taſtrophirten Vorwelt. 

Eine meiner Lieblingsblumen, das Cyclamen 
europaeum, blühete, Trotz dem November, noch 

in Menge an den bewaldeten Abhängen, die dem 
Heerwege angränzten. 

In Montefiascone hielten wir Mittag und 

thaten uns gütlich mit dem berühmten Nectar Est 

est est. Nicht umhin konnte man, den Geſchmack, 
G 2 
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ſowohl des Herrn, als des Dieners zu preiſen. Bis 

zum uͤberdruß wurde die alte bacchanaliſche Tradition 

ſchon erzählt und wieder erzählt. 
Die Kuppel der Hauptkirche von Montefias— 

cone fällt ſchön in die Augen, und contraſtirt auf— 

fallend mit den armſeligen Baracken, welche ſie um— 

ringen. 

Der Grabſtein des ſamöſen Märtyrers der Wein- 
ſeligkeit befindet ſich in der Kirche S. Flavian. 

An der Aufſchrift fehlt kein Jota. Mit Recht verwei— 

gerte mancher den Reiſebeſchreibern, welche ſie an— 

führen, Glauben und Vertrauen. Allerdings würde 

ſie einem Tempel des Bacchus, in Horazens Zeital— 

ter, zur ſchicklicheren Zierde gereicht haben, als einer 

chriſtlichen Kirche in den Tagen „des dreykrontragen— 

den Obermönchs und ſeiner purpurbemantelten Mönch— 
lein. | 

18. 

Rom, November 1795 bis May 1796. 

Endlich am großen, im Jünglingsalter ſchon 

heiß erſehnten Ziele! Als ich zum erſten Mahle in 
der Locanda des Herrn Sermiento, auf dem ſpa— 

niſchen Platze, erwachte, und aus meinem Fenſter 

den Obelisken vor der Kirche Trinita di Monte 

in heiterer Himmelsbläue ſchweben ſah, rief ich mit 

feuriger Entzückung mir zu: Nein es iſt kein Traum— 
bild! Kein Zauberſpiegel der Phantaſie! Du biſt in 

Rom! 

Mein erſtes Augenmerk in der ehrwürdigen Ti— 
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berſtadt ging, einer alten Vorliebe gemäß, die ſich 

aus dem Studium Vitruvs und der Lectüre von 

Winkelmanns trefflichem Auflage über die Baus 

kunſt der Alten entwickelte, zunächſt auf die Monu— 
mente der antiken Architektur. 

Durch nichts anders ließ ich mich in den Tagen 

meines römiſchen Aufenthaltes zerſtreuen. Ich lebte 

nur im Anſchauen der heiligen Reſte aus dem Blüthen— 

und Fruchtalter der ſchönen Baukunſt. Was ich dar— 

über nachforſchte und beobachtete, wird hier nicht am 

unrechten Orte aufgezeichnet werden. 

Vitruvs Erzählung vom Urſprunge des korin— 

thiſchen Capitäls ſtellt ſich dem poetiſchen Sinne ſo 

reitzend und lieblich dar, daß wir den ſchönen Hu y— 

ſum mit der Akanthusſtaude und dem Blumenkörb— 

chen uns um keinen Preis möchten rauben laſſen. 

Indeß wurde dennoch, im Laufe mehrerer anti— 

quariſchen Wallfahrten nach den Trümmern von Agyp⸗ 

ten und Griechenland, dieſe artiſtiſche Überlieferung 

zwar ganz gegen das äſthetiſche, aber keinesweges 

gegen das hiſtoriſche Recht, aus der Geſchichte der 

Architektur verwieſen, und in die sabfeeithe Claſſe 

der Kunſtmährchen verſetzt. 

Die aufbrechende Knospe des korinthiſchen Capi— 

täls entdeckt man in der Geſtalt einer umgekehrten 

Glocke, unter den majeſtätiſchen Überreften von The- 
ben und Perſepolis. 

Zuerſt erblickte wahrſcheinlich Europa das korin— 
thiſche Capitäl, in ſeiner vollendeten, durch alle Jahr— 

hunderte bis auf unſere Tage unentweiht gebliebenen 

Form, als Alexander der Große ſein Zeitalter um— 
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geſtaltete, wie Peter von Rußland und Frie— 

drich von Preußen das ihrige. 

Päſtums Tempel, bekanntlich doriſchen Styls, 

wurden erbaut, bevor die korinthiſche Säulenordnung 

zur Vollkommenheit gelangte, welche architektoniſche 

Epoche in die Regierungsjahre des Imperators Au— 
guſtus fällt. 

Unter den Antoninen erlaubte man ſich damit 

ſchon manche nachtheilige Veränderung. Die Capitä— 

ler aber, wie ſchon bemerkt wurde, blieben ſtets die— 

ſelben, und der Schmuck ihrer zierlichen Acanthus— 
blätter prangt, nach der nähmlichen Regel, am Pan— 

theon zu Rom, und am Schloſſe zu Wörlitz. 

Es wäre, der Etymologie zufolge, höchſt un— 
paſſend, ſich unter dem Worte Thermen etwas an— 

ders zu denken, als warme Bäder. Auch entſprach, 
ohne die mindeſte Abweichung, bey den Griechen die 

Sache dem Nahmen, und ihre Thermen beſtanden 

nur in dem, was ſie hießen, nähmlich in warmen 

Bädern. 

Auffallend muß der Alterthumsforſcher daher es 

mit Recht finden, daß die Romer, bey einer der bild— 

ſamſten und reichſten Sprachen, für jene ungeheuern 

Conſtructionen aus den Zeitaltern der Imperatoren 

Auguſtus, Nero, Titus, Caracalla, Diocletian und 

Conſtantin, deren mehr oder minder bedeutender 

Nachlaß uns noch heute zur gerechteſten Bewunde— 

rung hinreißt, keine ſchärfer charakteriſirende Benen— 

nung prägten, ſondern ſich damit abfanden, nach eis 

nem der geringſten Glieder des großen Ganzen, das— 
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ſelbe bloß unter dem Nahmen von Thermen in 

die Kunſtgeſchichte übergehen zu laſſen. 

Marcus Agrippa, einer der betriebſamſten 

und geſchmackvoliſten Verſchönerer der alten Haupt— 

fiade der Welt, begriff zuerſt ein Syſtem von Ges 
bäuden darunter, worin alles zuſammengeordnet war, 

was für Geiſtes- und Körperübungen förderlich und 
anlockend ſeyn konnte: Paläſtern, Schwimmteiche, 

Bäder, Säulenhallen, Kunſtgallerien, Bibliotheken, 

und endlich Schaubühnen für Tanz, Muſik und Mi— 

mik. Niemand wird, ſelbſt in den Fragmenten ſol— 

cher architektoniſchen Epopeen, den höchſten Triumph 

der altrömiſchen Baukunſt auch nur auf einen Augen— 

blick verkennen. 

Man weihete dieſe grandiöſen Zuſammenſetzun— 
gen entweder dem Apoll und der Minerva, oder 

dem Mercur und dem Herkules. Das Pantheon, 

wofür es kein ganz würdiges Beywort gibt, machte 
nur einen Theil von Agrippa's Thermen aus, die 

ein Viertel des ganzen Marsfeldes oder des heutigen 

Roms bedeckten. 

Der Baſiliken allein wurden im alten Rom 

vier und zwanzig gezählt. Es bedarf hier kaum einer 

leichten Andeutung, daß der Zweck dieſer öffentlichen 

Gebäude, welche niemahls geſchloſſen wurden, darin 

beſtand, ſie abwechſelnd zu Gerichtshöfen und in 

Kaufmonnsbörſen her zu leihen. | 
Weil die Baſiliken ihrem Cultus am zuſagend— 

ſten als Verſammlungsörter ſich eigneten, ſo ent— 
ſtanden allmählig daraus die Alen Kirchen der 

Chriſten. 
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Dem Innern der alten Göttertempel gebrach es 
theils an der gehörigen Geräumigkeit, theils thaten 

auch die Chriſten, der mythologiſchen Greuel und 

Argerniſſe wegen, darauf ſtrengen und gewiſſenhaͤften 

1 
Die Zuſätze, welche nach und nach die Baſli— 

ken umgeſtalteten und entſtellten, begannen mit den 

Sacriſteyen, die man auf beyden Seiten der Tribune 

ſo anbrachte, daß die Kirche dadurch zum Viereck 

wurde. Durch die Verkleinerung des Tiſches der Aga— 

pen entſtanden der Altar und das Tabernakel. Letzte— 

res diente zum Aufenthaltsort für den übrigen Vor 

rath an Brot und Wein, der nächſten Kommunisn 

beſtimmt. Die Tribune oder der Sitz der Richter ver— 

wandelte ſich in ein Mönchschor. 

Hierauf traten die Beichtſtühle an den Platz der 

Bänke, worauf die Advocaten vormahls ihr Weſen 

hatten. Endlich offenbarte ſich der, einer vandaliſchen 

Barbarey immer mehr zugeeignete Ungeſchmack, auch 

in größeren und kleineren Capellen, wodurch denn die 

urſprünglich regelmäßige und edle Form der Baſtliken 

unwiderbringlich vernichtet werden mußte. Die bey— 

den größeren, der Maria und dem Johannes geweih— 

ten Capellen, ſind als der Urſprung des laͤteiniſchen 

Kreuzes zu betrachten. 
In den kleineren, von willkührlicher Anzahl, 

ſtellte man Gebeine der Märtyrer und anderer He— 

roen der Kirche in Sarcophagen zuerſt auf. 
Vorzugsweiſe wurden, dem antiken Style zum 

Trotze, der einem gewaltigen Gegendrucke nachgeben, 
und in immer ſchwärzere Schatten zurückweichen muß⸗ 

e 
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te, den Säulen Pfeiler untergeordnet, weil dem 

Spitzbogen eine minder ſtarke Mauer genügt, als 
dem Rundbogen. 

Durch die gothiſche Bogenform trat nun alles, 

bis auf das geringfügigſte Glied des Ganzen, aus 

dem richtigen Verhältniſſe heraus. Der zierliche Por— 

ticus der Baſiliken ward als unnöthige Decoration in 

der Folge condemnirt. Man verzierte jedoch die Vor— 

dermauer nach Gutdünken, wie der Wind eben in 

die Segel des morſchen Fahrzeuges blies, und ſo er— 

hielten die modernen abſcheulichen Kirchenfagaden ihr 

ärgerliches Daſeyn. 

Nun erhoben ſich an der Stelle des Porticus 

die Glockenthürme. Dieſen verdanken wieder, zur 

würdigen Vollendung der Metamorphoſe, die Kup— 
peln ihr Daſeyn, welche man an keinem Viereckge— 

bäude, ohne ſchlecht oder abenteuerlich zu bauen, an— 

bringen darf. 

Preiſen müſſen wir den guten Sinn und das 

kräftige Streben der Neueren, wodurch die griechiſch— 
römiſche Conſtruction in mehrerem oder minderem 

Grade wieder vorherrſchend wurde. Nach dem Plane 

der Gothen gab man aber faſt überall Pfeilern vor 

Säulen den Vorzug. Am entſchiedenſten verworfen 

wurde der gothiſche Geſchmack in der Epoche Brea— 

mantes, Raphaels, Giuliano's von S. 

Gallo, Biondo's, Michael Angelo's, Giu— 
lio Romano's, Ligorio's, Vignola's, Va: 

ſari's und Sanſovino's. 

Um dieſe Zeit wurde die Architektur edler und 

einfacher. Man ſtudierte die Monumente des alten 

* 
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Roms und nahm ſie zu Muſtern. Doch baute man 

ohne genugſames Raiſonnement; daher der Mangel 
an Einfachheit, das Übermaß unnützer oder bedeu— 

tungsloſer Verzierungen und Glieder, und die feh— 
lerhaften Proportionen im Ganzen. 

Die ſchönen Hoffnungen, den einfachedeln Ge— 

ſchmack der Alten in der Baukunſt wieder lebendig 

und kräftig aufſtreben zu ſehen, verloren ſich aber 

plötzlich wieder in ſternenloſes Dunkel, als Mader: 

no und Algardi den Tongeber-Despotismus unbe— 
greiflicher Weiſe zu ufurpiren wußten. Immer mehr 

nun gewann das Überladene die Oberhand. Die For: 

men arteten in das Eckichte und Winklichte aus, und 

Verkröpfungen erhoben ſich zum Range der Normal: 

modelle. 

Im herrlichen Garten des Pallaſtes Colonna, 

welcher den Gipfel des quirinaliſchen Hügels krönt, 
liegen, am Fuße der ſchönſten Pinie Roms, einige 

Bruchſtücke vom ungeheuern Gebälke des Sonnen— 
tempels, welchen Aurelian, nach der Eroberung von 

Palmyra, auf dieſem die ganze Stadt beherrſchen— 

den Local erbaute. Nach den Verhältniſſen der Frag— 

mente hatten die Säulen neunzig Fuß Höhe. Die 

Geſchichte des Unterganges von dem Rieſengebäude 
umſchleyert eben ſo tiefe Nacht, wie die Geſchichte 

des Unterganges der helvetiſch-römiſchen Stadt Aven— 

ticum, welcher Johannes Müller ein ſo feyer— 

liches, ganz im Geiſte ſeines Geniusverwandten Ta— 
citus, gedachtes Epitaphium weihte. 

Auffallend muß es aber für immer bleiben, daß 

von den Ruinen jenes Tempelkoloſſes, außer den er⸗ 
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wähnten unbedeutenden Reſten, nirgends mehr eine 

Spur angetroffen wird. Wahrſcheinlich wurde, nach 

einer barbariſchen Induſtrie des Mittelalters, Kalk 

daraus gebrannt, wie aus dem größten Theile der 

Marmorſchätze, welche man aus Hadrians Villa zu 

dieſem Behufe, mehrere Jahrhunderte hindurch, weg— 

führte. | 
Melancholiſches Erſtaunen bemächtiget ſich des 

Wanderers bey dem Anblicke der Überbleibſel von den 

zahlreichen antiken Grabmählern an der, nun größ⸗ 

tentheils verlaſſenen, Via Appia, welche Rom 

vormahls mit Brunduſium verknüpfte. Von meh- 

reren dieſer ernſten Monumente, deren allein auf der 

kurzen Strecke von Rom bis Albano, die kaum 
drey deutſche Meilen beträgt, über zwey hundert ge— 

zählt wurden, ſind Conſtruction und Form noch mit 

klarer Beſtimmtheit anzugeben. Man kann ſich des 

Wunſches, aus dieſem Grunde, unmöglich erwehren, 

das Fehlende daran auf dem Reißbket wieder herge— 

ſtellt zu ſehen. Es wäre dieß, für einen tiefdenken— 

den Baukünſtler ſicherlich ein belohnungswerthes Un— 
ternehmen; vorausgeſetzt, daß er mit einem geſchick-— 

ten Kupferſtecher in Verbindung träte. 

Nach den Reſten dieſer Denkgebäude zu urthei— 

len, waren ſie, ungeachtet ihrer beträchtlichen Men— 

ge, dennoch, was Idee und Zuſammenfügung be— 
trifft, gleich den altgriechiſchen Gefäßen, von der 

wunderſamſten Mannigfaltigkeit und Originalität. 

So offenbarte das Beſtreben der Menſchen, et— 
was eigenthümliches hervorzubringen, oder die Sa— 

che anders zu ergreifen, wie die Zeitgenoſſen und 
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Vorfahren, ſich von jeher bey allen Völkern in der 

unendlichen Vielartigkeit der Geſtaltung und Verzie— 
rung ihrer Todtenmahler, man möge nun den Blick 

auf die plumpen Sandſteinurnen und grotesken Lei— 

chenſteine der nordiſchen Stadt- und Landkirchhöfe wer— 

fen, oder auf die erhabenen Maußoleen und finnvols 

len Sarcophage von Griechenland und Rom. 

Das einzige vollſtändig erhaltene Grabmahl an 
der Via Appia beſteht in einem runden ſtumpfen 

Thurme, der ſich auf einem ungeheuern Die 

Solkel erhebt. 

In dem, allen und jeden architektoniſchen Mus 

ſterwerken, beſonders den frepſtehenden ſo verderbli— 

chen Mittelalter, wo des Vandalismus Zerſtörungs— 

oder Verunſtaltungswuth weder Ziel noch Gränzen 

kannte, machte das Geſchlecht Gaetani eine Cita⸗ 

delle daraus, und entſtellte das edle Gebäude durch 

einen Aufſatz über dem Kranze, deſſen Abſcheulichkeit 

auch Winkelmanns geläuterten Kunſtſinn bis zur 

Erbitterung empörte. 

Die heutigen Römer nennen dieſe, unter dem 

Nahmen des Grabmahls der Cäcilia Metella 

durch Abbildungen und Beſchreibungen genugſam bes 

kannte Rotunde, nach den zierlich gearbeiteten, durch 
Blumengewinde verknüpften Ochſenſchädeln am Sims, 

Capo di Bove. | 
Allein dem Umſtande, daß Kaiſer Conſtantin 

den chriſtlichen Glauben adoptirte, hat man die voll— 

ſtändig beſtehende Erhaltung ſeines Triumphbogens 
anzurechnen. Immerhin hätten die fanatiſchen Bil— 

derſtürmer, mit Ausnahme nur einiger daran befind⸗ 
u 
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lichen Basreliefs aus Trajans Zeitalter, ihn zertrüm— 
mern mögen, und wäre dagegen der herrliche Ehren— 

bogen des Titus unverſehrt geblieben, wie viel würde 
dann die Kunſt von der einen Seite gewonnen, wie 
wenig hingegen von der andern eingebüßt haben! 

Die Werke, welche die Periode des Kunſtge— 

ſchmacks, der dieſes Monument angehört, im Ge— 

biethe der Baukunſt und Bildhauerey hervorbrachte, 

ſanken ſchon viel zu tief zur Mittelmäßigkeit herab, 
als daß ihr Untergang fuͤr die Nachkommen ſehr be— 

dauernswerth hätte werden können. 

Mit Recht wird folglich der Conſtantiniche Triumph— 

bogen, den ihm verwandten Ehrengebäuden zu Rom, 

Suſa, Ancona, Rimini und Fano, in Ab 

ſicht auf Echtheit und Reinheit des antiken Styls, 

von allen competenten Beurtheilern, nach den ewig 
und unwandelbar beſtehenden Urgeſetzen der Schön— 
heit, tief untergeordnet. 

überdem ward er meiſtens aus einzelnen Par⸗ 
thien anderer Denkmähler zuſammengeflickt, und ſo 

ergibt es ſich von ſelber, daß dem Ganzen Harmonie 
nur angedichtet werden könne. Fünf Epochen der 

Kunſt, ziemlich fern von einander entlegen, haben 

dazu beygeſteuert. Die ſchon erwähnten Basreliefs, 

wovon das eine Trajan auf dem Schlachtfelde, ge— 

gen die Dacier, und das andere die Siegesgöttinn 
darſtellt, welche den Imperator auf dem Ehrenſchau— 

platze krönt, gelten für das Vorzüglichſte. Die Säu— 

len ſind aus Hadrian's Zeiten. 

Als ein ſelten vorkommendes Beyſpiel verdienen 

an denſelben die inwendig verzierten Cannelirungen 
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bemerkt zu werden. Aus der nähmlichen Epoche ſchrei— 

ben ſich auch die runden Basreliefs her. Auf einem da— 

von, mit einem Apollos-Opfer, iſt Hadrian durch den 

Bart unverkennbar. Die Victorien erheben ſich nicht 

über die Mittelmäßigkeit. 
Doch darf man im Übrigen kein Argerniß an dem 

Umſtande nehmen, daß die Betrachtung der meiſten 

Reiſenden von dieſem Denkmahle ſtärker angezogen 

wird, wie von den beyden benachbarten, durch Zeit 

und Barbarey hart gemißhandelten Triumphbogen der 

Imperatoren Titus und Septimius Severus; 

denn alles an dieſem iſt vollſtändig, unverſtümmelt, 

wenig verwittert, und größtentheils wie neu. Auch 

wird die herrlichfreye Stellung für das Gebäude im 

höchſten Grade begünſtigend; denn ſie gewährt, in 
der Nähe wie in der Ferne, von allen Seiten die. 

ſchönſten Effecte. Der Geſammteindruck kann folglich 

nicht and rs als vortheilhaft ſeyn. So kam es denn 

auch, daß durch übereinſtimmendes Zuſammentreffen 
der angeführten Umſtände das Urtheil der allerſtreng— 

ſten Richter nicht immer ganz unbeſtochen blieb. 

Von dem Schauplatze, wo zur Zeit der Welt— 
beherrſchung Roms drey Mahl hundert und fünfzigraus 

ſend, folglich zwey Mahl hundert und fünf und zwan⸗ 

zigtauſend Perſonen mehr, als die heutige Stadt 

Einwohner zahlt, auf bequemen Sitzen, ohne Drang 
und Preſſe der Wagenrennen ſich erfreuen konnten, 

iſt kaum die Form noch im Dunkeln Umriſſe der Sub— 

ſtructionen erkennbar. Nur zwey koſtbare Monumente 

verkünden unſern Tagen des Circus maximus ver— 

ſunkene Herrlichkeit. Unter den dreyzehn im neuen 

Pr reren 
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Rom wieder aufgerichteten Obelisken, befinden ſich 
nähmlich auch die beyden, welche mit geheimniß— 

voller Majeſtät auf der Spina prangten; denn 

zur Enträthſelung der Vilderſprache jener myſtiſchen 

Säalen war damahls noch kein Hirt oder Zoega 

aufgeſtanden. g 

Der Obelisk, welchen ein Machtwink des Kai— 

ſers Auguſtus von Heliopolis in die Hauptrenn— 

bahn verſetzte, ward unter Papſt Sixtus dem Fünf— 

ten aus den Ruinen desſelben hervorgezogen, und 

mit ihm zugleich der andere, den das herrliche Ge— 

bäude denn Kaiſer Conſtanz verdankte. 

Dem Reiſenden, der in das große Gebeinhaus 
der alten Kunſt durch die Porta del Popolo ſei— 

nen Einzug hält, erſcheint erſterer in der vortheilhaf— 
teſten und edelſten Stellung, welche für ein Denk— 

mahl dieſer Gattung nur irgend gedacht werden kann. 

Letzterer wurde dem öden Platze beym Lateran zu 
Theil, der vor allen übrigen Plätzen Roms einer 
ſolchen Verſchönerung bedurfte. 

Der die Piazza Navona ſchmückende Obe— 
lisk ward an dem Circus der Caracalla hervorgeho— 

ben. Nur dieſe Rennbahn biethet noch gerade ſo viele 

Überbleibfel dar, als zureichend find, um die merk— 
würdige Zuſammenſetzung jener prachtvollen Schau— 

plätze, deren Zahl in der alten Hauptitadt der Welt 

zuletzt bis auf fünfzehn ſtieg, in klaren und unver— 

worrenen Ideen vor das Anſchauen der Nachkommen 
zu bringen. 

Nicht ohne Eingebung der Minerva widmete der 

gelehrte Branconi dieſem Circus eben fo viel Zeit 
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und Koften, als Beharrlichkeit und Scharfſinn. Sei— 

nen preiswerthen Studien ſind wir unſtreitig die be— 

friedigendſten Aufklärungen über die altrömiſchen Renn— 

bahnen ſchuldig. Verſchiedene Antiquare haben Ver— 

ſuche angeſtellt, dem Caracalla das, durch ſeinen 

verhaßten Nahmen keinesweges geehrte Gebäude ſtrei— 

tig zu machen, ungeachtet die Abbildung eines Cir— 
cus auf den Münzen dieſes Kaiſers vorkommt, durch 

welchen Umſtand wenigſtens die vorherrſchende Mei— 

nung begünſtigt wird. Sie laſſen es vorzugsweiſe von 

einer unbekannten Privatfamilie, neben dem daran 

ſtoßenden, zum Theil noch erhaltenen Grabmahle, 

aufführen; denn die darin aufbewahrte Aſche mußte 

alljährlich durch ein feſtliches Wagenrennen von den 

Hinterbliebenen geehrt werden. Möge übrigens der 
Erbauer Kaiſer oder Privatmann geweſen ſeyn; nichts 

deſto weniger behält es die entſchiedenſte Richtigkeit 

mit der Hauptſache, die ſchwerlich in etwas anderm 

beſtehen konnte, als einen helleren Tag über den Plan 

und die Conſtruction einer antiken Rennbahn aufge— 

gangen zu ſehen. 

Schon der alte, ſo die Muſen wollen, noch 

nicht völlig vergeſſene Rabener, beſprengt die An— 

tikenſammler und Alterthumsforſcher ſeines Zeitalters, 

welche ſich auf unnütze oder läͤppiſche Forſchungen und 

Kunſtfragen betreten ließen, mit echtlucianiſcher Lau⸗ 

ge. So ſollte, zum Beyſpiele, nach ſeinem Vorſchla⸗ 

ge, die Lofung der Preisaufgabe, ob man die kran— 

ken Augen des Horaz den eingeſalzenen Fiſchen, die 

er als Jüngling verzehrte, oder vielmehr dem Qualme 

der Studierlampe zuzuſchreiben habe, welchem der 
Dichter 
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Dichter in ſpäterem Alter ſich ausſetzte? dem Phönix 
von einem Antiquare, der ſich am glücklichſten aus 

dem Handel ziehen würde, eine Goldmedaille der er- 

ſten Größe eintragen. 

Ungeachtet mein wohlgewogener Genius die er— 
habenen Anſichten, durch welche nächſtfolgende Schil— 

derungen und Betrachtungen veranlaßt wurden, mir 

erſt ſpäter gewährte, ſo dürfte demungeachtet, da der 
Monumente antiker Baukunſt einmahl gedacht wird, 

hier der ſchickliyſte Ort ſeyn, ſie mit einigen leichten 

Pinſelſtrichen darzuſtellen. 

Der Beginn ſey Päſtum; der Schluß Theodo— 
richs Grabmahl bey Ravenna. 

Eine verſumpfte Einöde trat an die Stelle der, 

von der Muſe Virgils gefeyerten Roſengarten der 

alzen Meerſtadt Päſtum. Hier, wo einſt unter dem 

Götterſchutze Neptuns eine, durch Kunſt- und Ge— 

werbefleiß hochemporgekommene Griechencolonie blüh— 

te, ragen, in einſamer Erhabenheit, die nachſt dem 

Concordiatempel zu Agrigent, und nächſt dem The— 
ſeus-Tempel zu Athen am vollſtändigſten erhal— 

tenen Monumente doriſcher Ordnung emvor. 

Ein junger Mahler aus dem benachbarten Fle— 

cken Capaccio durchſtreifte, wie durch Divination 

geleitet, vor einem halben Jahrhunderte dieſe un— 

wirthbaren Reviere, und machte ſeine Landsleute zu⸗ 

erſt mit den herrlichen, ſie ſchmückenden Überreſten 

s Alterthums bekannt. Schnell ging die wichtige 

Entetung in das ganze kunſtliebende Europa hin— 

über, und Päſtums Tempel erlangten in wenigen 

Jahren, beſonders durch Engländer und Deutſche, 

Matth. Werke. 6. Bd. b H 
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die nach voller Gebühr ihnen zukommende Bes 
rühmtheit. 

Die Säulen der Tempel ſind überverjüngt, und 

haben Cannelirung. Sie ermangeln der Baſe, wie 

faſt alle Monumente doriſcher Ordnung. Ohne Bin— 
dungsmittel ward alles gefügt, wie der Aquäduct 
über den Gardon und ſo viel andere prachtvolle 

Reſte der alten Architectur. 

Höchſt anziehend für den Baukünſtler bleibt vor 

allen, unter den ehrwürdigen Überbleibſeln der ver⸗ 

ſchwundenen Stadt, ein Tempel von merkwürdiger 

Zuſammenſetzung, welcher nach der Totalform der 

doriſchen, nach der Cannelirung der Säulen aber der 
korinthiſchen Ordnung angehört. Die Cannelirungen 

find nähmlich zwiſchen den Vertiefungen abgeplattet. 

Vielleicht waren die Reliefs der Metopen Meiſter— 

werk. Zeit und Verwitterung machten ſie unſcheinbar. 

Man unterſcheidet noch deutlich die ins Geviert 

gezogenen Ringmauern, nebſt den Stadtthoren, zu— 

fammengefügt von großen Quadern, die nach der 

auswendigen Seite wie Diamanten facettirt ſind. 

Mitten in den Ringmauern der Stadt liegt das 

Amphitheater, wovon zehn Reihen Sitze und die dar— 

unter befindlichen Gewölbe ſich noch empor hielten. 
Der Graf Gazolos war der erſte, der Zeichnun— 

gen von den Ruinen Päſtums verfertigen ließ. 

Allein in Sicilien, am Ufer des Anapus, haben 

Säulen altdoriſcher Ordnung ſich erhalten, die auf 

Baſen geſtellt ſind. Die Antiquare der Inſel erklären 

ſie für Bruchſtücke eines, dem olympiſchen Jupiter 

geweihten Tempels. Nach der grauenvollen Cataſtro⸗ 
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phe vor Syrakus retteten die, der Feindeswuth ent— 
flohenen Athener ſich in dieß Heiligthum. Man zählt 

an dieſen Säulen ſechzehn Cannelirungen. 

Als eine der auffallendſten und ſonderbarſten ar— 

chitektoniſchen Erſcheinungen des Alterthums, muß, 

wegen der in ihrer Art einzigen Abweichung von der 

Generalnorm, das Grabmahl des Theron, nicht fern 

von den Reſten des Askulaptempels, am Fluſſe Hype 

ſa, vor Agrigent betrachtet werden. Die Form des— 

ſelben mahnt, wenn gleich etwas entfernt, an das 

immer noch unerklaͤrt gebliebene Monument bey Vien— 

ne, von welchem eine Beſchreibung im erſten Ban— 

de dieſer, der Wiſſenſchaft, Kunſt, Natur, Freund— 

ſchaft und Humanität geweihten Sammlung von Ge— 

mählden, Zeichnungen, Schattenriſſen und Andeu— 

tungen vorkommt. 

Joniſche cannelirte Säulen ſchmücken an jeder 

Ecke das Fußgeſtell des Grabmahls von Theron. 

Am ſchärfſten aber beſtimmt ſich die Anomalie durch. 
den doriſchen Fries; das einzige Beyſpiel der Art, 

das aus dem griechiſchen und römiſchen Alterthum 

auf unſere Tage gelangte, ſo wie Auguſts Ehrenbo— 
gen bey Suſa das einzige Beyſpiel eines Gebäudes 

iſt, wo der korinthiſchen Ordnung Triglyphen zuge— 

theilt wurden. Folglich muß dieß Monument denen 

ohne Gegenſtück beygezählt werden, gleich dem Denk— 

mahle des Lyſikrates zu Athen, der älteſten Conſtruc— 

tion korinthiſcher Ordnung, aufgeführt in der hundert 

und eilften Olympiade, oder dem Jupitertempel zu 

Spalatro in der Villa Diocletians. 
H 2 
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Denons Urtheil über Therons Grabmahl 
fälle nachtheilig aus; er nennt es bizarr und barock. 

Houels Blicken erſchien es vortheilhafter, ſo wie 

denn auch, im Reiſewerke des Letzteren, die Abbil— 

dung des ungeregelten Monuments den Preis davon 

trägt. Indeß gehört wohl dieß Gebäude unſtreitig zu 

den geſchmackwidrigſten und unbedeutendſten von den 

vielen, mit jeder Spur verſchwundenen Denkmählern 

der Art, welche die Umgebungen des reichen und üp— 

pigen Agrigent, als wahre architektoniſche Kunſtſchätze, 

verſchönerten. Der Luxus darin ſtieg am Ende zu 

einer ſolchen Höhe, daß, wie Diodor von Sicilien 

erzählt, ſogar das Andenken von Rennpferden, wel— 

che Preiſe gewonnen hatten, und von Lieblingsvö— 

geln vornehmer Jungfrauen und Knaben, durch pracht— 

volle Gruftmonumente geehrt wurden. 

Die Zerſtörung der zahlreichen Grabmähler Agri— 
gents begann im Anfange des vierten Jahrhunderts 

vor der chriſtlichen Ara, als jenes verhängnißvolle 

Ungewitter von Afrika's Küſten herüberdrang und 
der weitgeprieſenen Stadt Herrlichkeit und Macht in 

den Staub legte. Da wurden denn auch ihre treff— 

lichſten Sculpturwerke durch den Sieger Himilko nach 

Karthago verſetzt. 

In der Periode des höchſten Flors zählte Sici— 
lien allein zwey und dreyßig, durch Reichthümer und 

Wohlſtand geſegnete Staͤdte, welche Münze prägten. 
Daher die betrachtliche Menge ſicilianiſcher Münzen 

in den numismatiſchen Sammlungen von ganz Eur. 

ropa. 
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Noch in ihrer Zertrümmerung bezeugen die Reſte 
des, nach Pauſanias, dem Donnergotte, in Scli— 

nunt auf Sicilien, einſt geheiligten Tempels, durch 

ihre ungeheuern Dimenſionen, daß der verwilderte 

Bezirk, wo ſie des Reiſenden Seele mit Bewunde— 
rung und Wehmuth erfüllen, eines der koloſſalſten 

Gebäude trug, welche zur Ehre der Götter Griechen— 
lands jemahls erbaut wurden. Mehrere Antiquare 

bezweifeln, mit entſchiedenem Rechte, dieſes Tem— 

pels gänzliche Vollendung: denn die Cannelirung 

zeigt ſich an einigen Säulenſchäften kaum zur Hälfte 

ausgeführt; an andern aber wurde ſie gar nicht be— 

gonnen. 
Jetzt wollen wir, eine Snßrianfendweite von 

dieſer glänzendſten Periode der höheren Baukunſt ab— 
wärts, in Betrachtung nehmen, was ihre letzten An— 

ſtrengungen, vor der gänzlichen Verhüllung durch die 

lange Finſterniß der Barbarey, noch Großes und 

Schwieriges auszuführen vermochten, und in dieſer 

Abſicht unſere Blicke von Selinunt noch Raven: 

na wenden. 

Theodorichs Grabmahl bleibt auf immer, als denk— 
würdiges Phönomen, in den Jahrbüchern der Archi— 

tektur einer hohen und ruhmvollen Auszeichnung wür— 

dig; denn die Erbauungsepoche desſelben, gegen die 

Mitte des ſechſten Jahrhunderts der chriſtlichen Ara, 

ſtreift ſchon hart an den Gränzen der alle Regelmä— 

ßigkeit und Schönheit vernichtenden Kunſtbarbarey. 
Wie aus Erz gebildet ſtellt ſich das edle Rund— 

gebäude dar, und erhebt den Geiſt des Beſchauers, 
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in gleichem Grade, durch einſchmeichelnde Verhält— 
niſſe, wie durch imponirende Großheit. Amalaſunta, 

Alarichs Mutter, heiligte dasſelbe, mit kindlicher 

Frömmigkeit, den väterlichen Manen, einer ſo glän— 

zenden Huldigung gewiß nicht unwerth. 

Zwey Stockwerke bilden Theodorichs Monument. 

Die aus einem einzigen Steinblocke gehauene Kuppel 

halt vier und dreißig Fuß im Durchmeſſer. Sie war 

von der Apoſtel Koloſſalſtatuen aus Metall umgeben, 

die aber durch die Franzoſen, unter Ludwig dem Zwölf— 
ten, weggenommen wurden. 

Um den Platz ihrer Beſtimmung zu erreichen, 

mußte die Kuppel zu einer Höhe von vierzig Fuß em— 

porgehoben werden. Nach einer allzu wenig verbürg— 

ten, und höchſt wahrſcheinlich übertriebenen Angabe 

des Grafen Caylus, ſoll die gewaltige Laſt dem, 
durch Fontana wieder aufgerichteten Obelisken an 
Schwere gleich kommen, welche bey dieſem gegen eine 

Million Pfund, alſo das zehnfache Gewicht des größ— 
ten aller bekannten Thiere, des Wallſiſches, beträgt. 

Unbezweifelt war es die Stadt Ravenna, 
welche die letzte bedeutende Kraftäußerung der Mes _ 

chanik der Alten, wenn es darauf ankam, ungeheure 
Maſſen zu transportiren oder aufzurichten, in der 
kühnen Bedachung dieſes Gebäudes erblickte. 

Mit Recht erſcheinen dem Auge der Nachwelt jene 

großen Bewerkſtelligungen rieſenhaft, durch welche die 

Obelisken zuerſt aus Agypten weggeführt, und ſodann 

in Rom wieder aufgeſtellt wurden. Nur durch ein ein— 

ziges analoges Beyſpiel unſerer Zeiten werden ſie ver— 
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dunkelt, oder, wenn wir nach Gewicht und Maß 

reden wollen, um zwey volle Drittheile überbothen. 
Man erräth ſogleich, daß hier kein anderes Object 

gemeint ſeyn könne, als das berühmte Granitgeſchiebe 

vom finniſchen Meerbuſen, welches der bronzenen 

titterſtatue Peters des Großen zum Fußgeſtell dient. 

Dieſes hält drey Millionen Pfund an Gewicht, und 

wird alſo wahrſcheinlich wohl für immer die ſchwerſte 

Laſt bleiben, welche das mechaniſche Genie jemahls 

fortbewegte. 
gur eine einzige, aus dem Ganzen gehauene 

Kuppel hat, neben der obigen, doch, der beträchtlich 

kleineren Dimenſionen wegen, als ein minder merk— 

würdiges Beyſpiel dieſer urkräftigen, der großen 
Mutter der Dinge in ihren Grottenwölbungen ab— 
geborgten Verfahrungsart, unſern Tagen ſich noch 

erhalten. 

Beynahe neun Jahrhunderte vor der Erbauung 

von Theodorichs Grabmahle gehörte ſchon das herrli— 

che Monument des Lyſikrates, oder, nach neugriechi— 

ſcher Benennung, die Laterne des melden zu 

den geprieſenſten Prachtgebäuden Athens. Die reinen 

Verhältniſſe des Ganzen, vorzüglich aber die Basre— 

liefs, welche den Fries decoriren, erregen unter den 

Trümmern der alten Minervenſtadt noch heute die 

Bewunderung jedes kunſtliebenden Fremdlings. Die 

reich verzierte Kuppel desſelben ward ebenfalls aus 

einem ' einzigen Blocke gearbeitet. 
Von dieſem unſchätzbaren uͤberreſte, aus der 

blühendſten Epoche der griechiſchen Baukunſt und 
Sculptur, haben wir den zwey verdienſtvollen Be— 
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förderern des architektoniſchen Studiums, Revett 
und Stuart, die vollkommenſte Abbildung und die 
genaueſte Zergliederung zu verdanken. Der franzöſiſche 

Baukünſtler Leroy führt, in ſeinem bekannten Rei— 

ſewerke, das, vermöge ſeiner Inſcriptions-Urkunde, 

jede Conjectur abſchlagende Denkmahl des Lyſikrates 

als einen Herkulestempel auf, bleibt aber die Belege 

ſchuldig, welche zu dieſer neuen Umtaufung berech— 

tigen könnten. 

Ich kehre, nach dieſer Digreſſion, mit Wonne 

zurück in die heilige Stadt der ſieben Hügel, um die 
ſtille Behauſung der Schülerinn der Grazien, Ans 
gelica Kaufmann, auf der luftigen Höhe von 
Trinita di Monte, zu begrüßen, wo eben die 
Fürſtinn von Anhalt-Deſſau den zu London 
mit der liebenswürdigen Künſtlerinn geſchloſſenen 
Freundſchaͤftsbund erneuert. Die Fürſtinn erzählt aus 

der entfernteren und näheren Vergangenheit mit der, 

ihren Vortrag immer charakteriſirenden, lebendigen 

und geiſtvollen Darſtellungsgabe, alles, was der wie— 
dergefundenen Freundinn nur irgend intereſſant und 

wichtig ſeyn kann, indeß dieſe mit gewohntem Kunſt— 

eifer vor der Staffeley an einem Altarblatte für Lo— 
retto fortmahlt, welches eine Verkündigung dar— 
ſtellen wird. Unter mehreren Werken ihres Pinſels, 

die rings umher im Arbeitszimmer ausgeſtellt waren, 

hielt ein Gemählde vor allen übrigen unfere Bewun— 

derung feſt. Angelica, in der erſten Jugendblü— 

the, zwiſchen den Himmelstöchtern Tonkunſt und 

Mahlerey, unſchlüſſig, wie Herkules am Schei— 
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dewege, welcher von beyden ſie ausſchließend ſich hin— 

geben ſolle. 

Die Fürſtinn wünſchte dieß Bild um jeden Preis 

zu ihrem Eigenthume zu machen; allein die Künſtle— 

rinn erklärte, daß es ihr unmöglich ſey, ſich davon 

zu trennen. 

Ein anderes großes Gemählde, worauf Amor 

mit einer Locke feines reichen goldenen Haarſchmuckes 

der traurenden Pſyche den Thau der Wehmuth vom 

Auge trocknet, ward nun für drey hundert Zechinen 

erkauft, und in der That iſt das vortreffliche Bild 

dieſe Summe unter Brüdern werth. Dem hohen 

Range des Gemähldes entſpricht vollkommen das ihm 

beſtimmte Local. Ich meine der Fürſtinn Sommer— 

haus Luiſium bey Deſſau, erbaut und decorirt 

nach den Angaben des feinſinnigen und geſchmackvol— 

len Erdmannsdorf. 

Angelica Kaufmann ward zu Schwar— 
zenberg, einem Dörfchen im Walde von Bregenz, 

geboren. Dort ſteht noch ihr Familienhaus. Man 
nannte ſie Angelica nach einer Kloſterfrau von 

Salis-Seewis, ihrer Taufpathe. Ihr Vater 

war Mahler, und verfertigte fromme Bilder für die 
Klöſter, und Altarblätter für die kleinen Kirchen der 

Lombardey. Frühe kam ſie aus dem Alpenthale weg, 

von dem aber für immer ſüße Bilder der Ruhe und 

Unſchuld ihr in Geiſt und Herz blieben. Oft begleitete 

ſie den Vater auf ſeinen Gewerbsreiſen in Oberitalien. 

Zuerſt offenbarte ſich ihr Kunſtgenie, als ſie ſo gro— 

ße Mühe hatte, die Vuchſtaben und Zahlen aus der 
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Kinderfibel zu lernen, und man dagegen Naſen, Oh— 
ren und Geſichtsprofile, welche dieß Elementarbuch 

Nürnbergs zierten, auf dem häuslichen Schiefertiſche 
in hundert Copien wieder fand. 

Die guten Altern verſtanden den Wink der Na— 

tur, und Angelica zeichnete früh unter der väter— 
lichen Leirung. Einſt nahm ihr Vater ſie mit nach 

Mailand. Noch jetzt, ſchon in den Spätjahren des 

Lebens, glänzen ihre Augen wie vom Wiederſcheine 

der Morgenrorhe, welche damahls in ihrer jungen 

Seele aufging, als ſie nun eine heilige Familie von 

Raphael, und das Abendmahl von Leonardo 

da Vinci erblickte. Jetzt hatten die verworrenen 

Bilder ihrer Phantaſie Leben, und die Wünſche ihrer 

Bruſt ein Ziel erhalten. Oftmahls kehrte fie, auf ih— 

ren vielen Reiſen, über die Alpen für Wochen und 

Monathe in das heimathliche Thal zurück. Traurig 

ward ſie durch die Kunde gerührt, bey dem letzten 

dieſer vaterländiſchen Beſuche, daß nun ein Wagen— 
weg nach Schwarzenberg führe, ſtatt des vor— 

mahligen engen Fußpfades: „Wenn nur nicht Un— 

ſchuld und Treue jetzt zum Lande geſchwind hinaus— 

fahren!“ ſeufzte fie wehmüthig. 

Angelica zählt es zu ihren reinſten Geiſtes— 
und Herzensfreuden, wenn ein guter Bekannter, 

während ſie den Pinſel führt, neben der Staffeley 

zum Vorleſen ſich einſtellt. An der Themſe, wie an 

der Tiber, nannte ſie ſtets des Vaterlandes große 

Dichter die ſchönſten Zierden ihrer erleſenen Bücher— 

ſammlung. Mit wahrer Begeiſterung horcht ſie der 
Muſe Klopſtoccks, welcher, durch das treffliche 
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Gemählde, Samma in den Gräbern, fo wür— 

dig von ihr gehuldiget wurde. Nie betrat ich des hei— 

ligen Sängers Wohnung, ohne vor dieſer feyerlichen 

und melancholiſchen Compoſition einige Minuten zu 

verweilen. 

Eines Vormittags hörte ſie mit hohem Intereſſe 

mehrere lyriſche Stücke von Schiller, mahlte aber 

dabey mit ruhiger Beſonnenheit fort. Auf dieſe folgte 

eine der reichſten, originellſten und genievollſten Dich— 
tungen, die mir in unſerer Sprache bekannt ſind: 

Der Wanderer von Göthe. Mein ahnender Genius 

hatte ſich nicht getäuſcht. Der Eindruck, den dieſe 

echtgriechiſche Antike in Angelica's zartfühlendem Ge— 
müth hervorbrachte, war ſo mächtig, daß ſie den 

Pinſel plötzlich niederlegte, und, mit einem wun— 

derbar concentrirten Ausdrucke der Stimme, um eine 

zweyte Lectüre bat. Das ganze Weſen der ſtillen, 
veſtalenhaften, in ſich gewandten Frau war, wie 

durch einen gewaltigen electriſchen Schlag, erhöht 

und erſchüttert. Thränen füllten ihr Auge. Ihr Schwei— 

gen war das Schweigen einer begeiſterten Muſe. End— 
lich brach ſie, mit ſchönem Enthuſiasmus, in die 
Worte aus: „Welche Gluth der Empfindung! Welch 
ein Zauber des Colorits! Welch eine Tiefe des Kunſt— 

ſinnes! O die Scene, wo der Wanderer das Kind 

auf den Armen wiegt, und die junge Frau mit der 

Trinkſchale vom Brunnen zurückkommt, will ich ver— 

ſuchen darzuſtellen! Sie ſteht ſo lebendig vor mir da, 
daß es von meiner Seite nichts weiter bedarf, als 

einer treuen Copie.“ Schwerlich wurde wohl jemahls 

ein Süjet mit ſo glühender Liebe von der gefühlvol— 
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len Künſtlerinn ergriffen, wie dieſes. Wie groß die 

Anzahl der Werke, welche ſie ſchon aufſtellte, auch 

immer ſeyn mag, ſo darf man doch kühn behaupten, 

daß niemahls ein Gegenſtand von ihr behandelt wur— 

de, der des beyfälligen Lächelns der Muſen und Huld— 

göttinnen unwerth geweſen wäre. 

Angelica mahlte das Bildniß der fürſtlichen 
Freundinn von Deſſau, mit ihres Colorits gewohn— 

ter Harmonie und Kräftigkeit. Nur haben wir dabey 

zu bedauern, daß der Hauptpunct in der Porträt: 

mahlerey, die Ahnlichkeit „nicht ganz von der Künſt— 

lerinn getroffen wurde. Der Kopf erſcheint viel zu 

idealiſch und mahnt nur ſchwach an die charakteriſti— 

ſchen Züge des Urbildes. Das Näymliche gilt vom le— 

bensgroßen Gemählde der Herzoginn Amalia von 
Weimar, im römiſchen Hauſe des dortigen Parks, 
und auch, nur in geringerem Grade, von den Bild— 
niſſen Göthe's und Herders, welche, der Staf— 

feley gegenüber, dem Gemüthe Angelica's die un— 
vergeßlichen Tage zurück rufen, wo die Nähe die ſer 

großen Geiſter, wie ſie ſelbſt ſich darüber ausdrückte, 

höheren Wohlklang in ihr Leben brachte. 

Wir machten den Curs durch die Kunſtmerkwür— 

digkeiten Roms unter der Leitung des Raths Hirt, 

Reifenſteins würdigem Nachfolger, deſſen gerech— 
tes Lob, als antiquariſcher Ausleger, ſchon ſeit ge— 

raumer Zeit über die Alpen nach Deutſchland gedrun— 

gen war, und noch vor Kurzem auch von der Herzo— 
ginn Amalia von Weimar, Herder und Gö— 
the, ehrenvoll ausgeſprochen wurde. Hirt gilt nicht 

nur für einen gelehrten Alterthumskenner, ſondern 
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auch für einen liebenswürdigen Geſellſchafter und bie— 
derherzigen Mann. Er iſt von hohem, ſtattlichem 

Wuchſe, und aus ſeinem blühenden Geſichte leuchten 

Frohſinn und Gutmüthigkeit hervor. Ein Zögling 
Epicurs und Ariſtipps im feinſten und edelſten Sinne, 

gehört er zu den glücklichſten und lebensfroheſten 

Menſchen, die jemahls eine Strecke des Erdenweges 
mir zur Seite gingen. Er läßt in ſeiner Nähe weder 

übeln Humor, noch melancholiſches Hinbrüten auf— 

kommen, und ſelbſt Oreſts Plagegöttinnen hätten 

dem Zauber ſeiner Jovialität weichen müſſen. Immer 

werde ich daran mit Vergnügen zurückdenken, wie 

glänzend ſich letztere während eines wahrhaft roman— 
tiſchen Bankets offenbarte, zu deſſen Scene man 

die, von immergrünen Eichen beſchatteten Ruinen 

der Kaiſerpalläſte auf dem Palatin, im Angeſichte 

des Coliſeums, erwählt hatte. Hirt war gleichſam 

der Elektrophor der Heiterkeit, Muthwillen und Schä— 

kerlaune, in gleich abgemeſſenen Schlägen, durch eine 
Geſellſchaft leitete, die gegen dreyßig Köpfe ſtark 
war. Das Perſonal dieſes fröhlichen Tafelvereins be— 

ſtand lediglich aus Transalpinern, die einander theils 

wohlbekannt, theils wohlgewogen waren. Wagerecht 

aufgeſtellte Capitäler zertrümmerter Säulen dienten 
mehreren von uns zu Schemeln. Die glänzend grü— 

nen Baumwipfel, unter welchen der Tiſch aufgeſtellt 
war, ſchirmten ihn vor den Strahlen des Mittags. 

Zwiſchen den nächſten Stämmen ſchwankten Epheu— 

guirlanden. Aus dieſen wanden wir am Schluß Krän— 

ze und ſchmückten damit, wie Anakreon, unſere 
Schläfe. Geſpräche von der Heimath und vaterländi— 
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ſche Geſänge würzten unfer Symvoſium, das ich ein 

Platoniſches nennen darf, weil die Grazien ihm hold 
blieben. Auch befand ſich ein wahrer Weiſer in unſe— 

rer Mitte, auf dem, was Denk- und Handlungs— 
art betrifft, der Geiſt des Sokrates zwiefach ruhete: 

Zosga, groß als tiefgelehrter Prüfer antiker Mün— 

zen, geſchmackvoller Schilderer griechiſcher und römi⸗ 

ſcher Basreliefs und ſcharfſinniger Ausleger der Obe— 

liskenſchrift, aber noch weit größer als moraliſcher 

Menſch. Tugend und Weisheit prediget ſein Wan— 
del, und noch nie ward er, ſelbſt von ſeinen ver— 

trauteſten Freunden, im Widerſpruche mit ſeinen 

feſtbegründeten Maximen erfunden. Ihm zur Seite 

ſaß Friederike Brun, deren lieblichen und zart— 
empfundenen Liedern Deutſchland mit Beyfall und 

Wohlgefallen horcht. Auch freuten wir uns der Ge— 

genwart Fernows, des feinen Kunſtkenners und 
gründlichen Sprachphiloſophen; Domeiers, Leib— 

arztes des Prinzen Auguſt von England, der 

durch echten Sterlingswitz und biedere Theilnahme 

mehr Krankheiten curirt, als durch Pulver und Eli— 
rive ; des Grafen Münſter, ebenfalls in Dienſten 

des genannten Prinzen, der als Dilettant in der 

Mahlerey ſich auszeichnet und mit vielem Eifer dar— 
auf bedacht iſt, antike Kameen und Intaglios zu 

ſammeln; Hartmanns, des hoffnungsvollſten der 

gegenwärtig in Rom ſtudierenden Hiſtorienmahler; 

Reinhardts, des großen Meiſters in der Land— 

ſchaft, ſelbſt von Hackert, ſeines trefflichen Baum— 

ſchlags wegen, beneidet; Pfaffs, des philoſophi— 

ſchen Naturkundigen, tief eingeweiht in alle Ge— 
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heimniſſe der Chemie, fo daß er jeden Tag einen 

Lehrſtuhl dieſer Wiſſenſchaft betreten könnte, und 

ÜUhdens, des innigen Vertrauten der Muſen von 
Hellas. | 

Unläugbares Verdienſt hat Hirt auch als Kunſt— 

entdecker ſich erworben. Er war es, durch den das 

einzige wichtige Werk, welches Rom aus den frü— 
heren Epochen der florentiniſchen Schule noch aufzu— 

weiſen hat, gleichſam wieder an das Licht gebracht 

wurde. Ich rede von den Frescomahlereyen, womit 
Papſt Nicolaus der Fünfte eine der Capellen 

im Vatican durch Fra Angelico da Fieſole 

ausſchmücken ließ, und die, eine lange Reihe von 

Jahren hindurch, ſo gut als gar nicht exiſtirend zu 

betrachten waren, weil niemand ſich darum beküm— 
merte, indem niemand ſie kannte. Sie ſind noch voll— 

kommen wohl erhalten, und für den Forſcher der äl— 

teren Geſchichte der Mahlerey vom höchſten Intereſſe. 

Den Charakter patriarchaliſcher Ehrwürdigkeit und 
naiver Einfalt haben fie mit allen bedeurenden Ge: 
mählden aus jener frommen und heiligen Kunſtperio— 
de gemein. 

dach Hirt ſoll nicht die Schönheit, ſondern 

die Charakteriſtik, als höchſte Tendenz der Kunſt an— 

geſehen werden. Er behauptet dieſe Theſe mit Ieba 

hafter Beharrlichkeit, ungeachtet er dadurch mit den 

berühmten Triumvirn im Reiche des Schönen, 

Winkelmann, Mengs und Leſſing, in die 

offenbarſte Oppoſition geräth. 

Der Prinz Auguſt von England, deſſen, 

am Genferſee zuerſt gemachte Bekanntſchaft ich hier 
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mit wahrer Genugthuung erneuerte, hat, feit dem 

Aufenthalte in Italien, viel Geſchmack für die bil— 

dende Kunſt, beſonders für die Sculpturwerke des 

Alterthums, gewonnen, und aus dieſer Urſache ſind 

ihm auch Hirt, Zoega, Ühden und Rein: 

hardt immer die willkommenſten Geſellſchafter. 

Dieſer edeln Kunſtliebe verdankt man bereits ein Re— 

ſultat, ſo herrlich und unſchätzbar, daß ganz Rom 

darüber in Begeiſterung gerieth. Der Prinz eröffnete 

nähmlich in der Gegend des alten Oſtia eine Sca— 

vazione oder Nachgrabung, und beneidenswerther 

Erfolg krönte das Unternehmen. Durch die Entdeckung 
einer lebensgroßen Venus, von der höchſten Vor— 

trefflichkeit, ward ihm die Feyer eines antiquariſchen 

Auferſtehungsfeſtes wie ſeit einem beträchtlichen Zeit— 

raume keines mehr begangen worden war. Bis auf 

die linke Hand, welche reſtaurirt werden muß, ge— 

währt das Ganze völlig den Anblick, als wenn es 
erſt ſeit geſtern aus der Werkſtätte des bildenden Künſt— 
lers hervorgegangen wäre. So ſchonend ward es von 

der Zeit behandelt, die, nach einem orientaliſchen— 

Bilde, mit verbundenen Augen leicht nur daran vor⸗ 

beyſtreifte. Der Marmor iſt vom feinſten Korn, und 

ward, nach einſtimmigem Kennerausſpruche, in Grie— 

chenland nicht nur gebrochen, ſondern auch verarbei- 

tet. Mehrere Antiquare, mworanter auch Zosga, 

wollten in den Aufwallungen des erſten Enthuſias— 

mus behaupten, daß dieſe Venus die holde Liebes— 

göttinn von Medicis verdunkele. Das hat aber keine 

Gefahr: denn unſere neuentdeckte Anadyomene, nicht 

mehr halb entknospete, ſondern voll aufgebluhte Roſe, 

ent⸗ 



ann 129 run 

entzückt uns nur auf beſchränkte Zeit, wie flüchtig 

vorüberfliehender Sinnengenuß, indeß jene Zaube— 

rinn durch den unwiderſtehlichen Reitz ſittſamer Jung— 

fräulichkeit die Herzen auf ewig feſſelt, und, wie ge— 

wiß in ihrem hohen Rathe die Muſen ſchon längſt 

beſchloſſen, ſo lange die Künſte noch blühen und ge— 

deihen, in Abſicht der Vollendung und Ausführung, 

neben dem Torſo des Herkules, als das Unerreich— 

barſte und Höchſte, den, durch die Stimmenſamm— 

lung von ganz Europa ihr angewieſenen Ehrenrang, 

als Herrſcherinn, behaupten wird. 

Die Fürſtinn wurde von dem hinreißenden Lieb— 

reitze des Kopfes der Venus-Auguſtea, wie man 

das treffliche Kunſtgebilde taufte, ſo lebhaft ergriffen, 

daß der Bildhauer Schmidt, des verewigten Trip— 

pels würdiger Schuler, auf der Stelle von ihr den 

Auftrag erhielt, die Büſte davon in Marmor auszu— 
führen. Die ſchöne Bildſäule ſelbſt verweilt nicht ſehr 

lange mehr in Rom; denn durch ſie ſoll in England 

irgend eine Wohnung des Prinzen von Wallis zum 

Tempel werden. Es iſt unglaublich, wie viel anti— 

ke Kunſtwerke jeder Gattung nach England aus Ita— 
lien ſchon übergingen, und es kommt vielleicht, ver: 

möge der Allmacht des brittiſchen Goldes, noch eine 
Zeit, wo der Kunſtjünger, anjtatt über die Alpen 
zu pilgern, über den Kanal ſegeln wird. 

Der eben nach Verdienſt geprieſene Hauptfund 
blieb aber keinesweges die alleinige Ausbeute der lob— 
würdigen Beſtrebungen des Prinzen. Noch wurden 

aus der langen Grabesnacht hervorgezogen: Die Bü— 
ſte eines jungen Herkules, gewiß einer der blühend— 

Matth. Werke. 6. Bd. J N 
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ſten Epochen des griechiſchen Meißels angehörig, ein 

Basrelief mit einem Bacchanal, Bruchſtücke von 

nackten Statuen, deren Muskulatur auf das Zeit: 

alter des Phidias deutet, und eine Menge von Haus— 

geräthſchaften in Bronze, deren zierliche Formen den 

Wohlſtand bezeugen, der an der Stätte vormahls 
herrſchte, wo ſie nun wieder zu Tage gebracht wur— 

den. Das Merkwürdigſte darunter iſt eine große Phal— 

lus-Lampe mit einer langen ſchön gearbeiteten Kette 
zum Aufhängen an der Decke. Wieder ein urkundli— 
cher Beleg unter tauſenden, daß die Alten an dieſem 

geheimnißvollen Symbol der Schöpfungskraft in kei— 

ner Hinſicht ein Argerniß nahmen, ſondern vielmehr, 

durch die feyerliche Übertragung in ihre religibſen My— 

ſterien, ihm eine Art von göttlicher Verehrung zu— 
geſtanden. Das Muſeum zu Portici befindet ſich 
ganz vorzüglich im Stande, dieſem dunkeln und wun— 

derlichen Capitel einen völlig aufklärenden und be— 
friedigenden Commentar unterzulegen. Der geflügelte 

Phallus, welchem ein darauf reitender Amor den 

Siegeskranz aufſetzt, behauptet unter den Hochzeit— 

angebinden des Alterthums, in dichteriſcher und ar— 

tiſtiſcher Hinſicht, unſtreitig den bedeutendſten Rang. 

In der vaticaniſchen Sammlung antiker Bronzen be— 

findet ſich eine myſtiſche Phallusfigur, der ein ſcharf— 
gezackter Hahnenkamm zum Hauptſchmucke dient. 

Am Unterſatze liest man die Aufſchrift: Toryp xosub. 

Nicht weniger günſtig, wie bey ſeinen Nach— 

grabungen, war der Zufall dem Prinzen bey dem 

Sammeln antiker Gemmen, wovon er ſchon einen 

bedeutenden Schatz zuſammen brachte. Es befinden 
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ſich einige Prachtſtücke darunter, die den Zeitaltern 

der Pyrgoteles, Soſtratus, Dioskorides und So— 

lon Ehre gemacht haben würden, wenn ſie anders 

nicht wirklich daraus herſtammen. Bey dieſer ſchönen 

Liebhaberey wurde der Prinz, noch zur gehörigen 

Stunde, durch die antiquariſchen Freunde vor einem 

berüchtigten Betrüger gewarnt, der ſchon ſeit Jah— 

ren das heilloſeſte Unweſen mit Glaspaſten und Mu— 

ſchelkameen treibt. Da es den meiſten Beſuchern 

Roms doch immer darum zu thun iſt, irgend etwas 

antikes mit in die Heimath zu bringen, ſo erſieht ge: 

wöhnlich der Gauner den Moment ihrer Ankunft, 
um ihnen ſeine unechte Waare als edle Artefacte des 
Alterthums anzutragen, die er auch unkundigen Fremd— 

lingen oft ſchon für beträchtliche Summen aufzu: 

ſchwatzen wußte. Bey dem Anlangen unſerer Reiſe— 

geſellſchaft auf dem ſpaniſchen Platze, ſtand er ſchon 

lauernd an der Thüre des Gaſthofes. Als ihm aber 
der, feinem Gewerbe furchtbare Hirt unvermuthet 

in den Weg trat, fand er für dienſam, ſich ſchleu— 

nigſt aus dem Staube zu machen. Ganz vor Kurzem 
gelang ihm noch ein Meiſterſtreich. Durch einen von 

den Kundſchaftern, deren er mehrere in Sold hat, 

ward ihm hinterbracht, daß vornehme Fremdlinge 

geſonnen waren, des folgenden Tages den Ableitungs— 

canal (Emissarius) des Albanerſees in Augenſchein 

zu nehmen. Froh ſolcher willkommenen Kunde, warf 

er ſich in die armſelige Tracht eines Winzers, nahm 

einen Karſt auf die Schulter, wanderte wohlgemuth 

den Ufern des Albanerſees zu, und poſtirte ſich in 

einem Weingarten, hart an dem Fußvpfade gelegen, 
32 
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der zum Geſtade des herrlichen Waſſerſpiegels hinab— 
führt. Der Fremden von fern anſichtig werdend, be— 

gann er aus Leibeskräften mit ſeinem Karſte zu ar— 
beiten, und ſobald jene ſich auf Sprachweite genä— 

hert hatten, verließ er eilig ſein Werk und machte 

ſich herzu, um ihnen einen Rameo zum Verkauf anzu— 

biethen, den er, ſeinem Vorgeben zufolge, ſo eben 

aus der Erde gehackt habe. Durch ihn wären, ließ 

er ſich weiter vernehmen, auf ähnliche Weiſe, ſchon 

mehrere ſolcher koſtbaren Steine an das Licht gebracht, 

und gegen ſchwere Summen reichen Engländern ver— 

handelt worden. Dieſer da werde für ſechzehn Zechi— 

nen ſicherlich, auf jede Weiſe, noch ſehr wohlfeil 

erſtanden, wenn man den Maßſtab in Erwägung 

nehmen wolle, nach welchen Prinzen und Lords ihm 
die vorigen bezahlt hätten. 

Ein junger Mann von lebhafter und empfäng— 

licher Einbildungskraft legte ſogleich die Hand auf das 

Kleinod, weil er in dem langbärtigen Kopfe, der 

darauf ausgeſchnitten war, einen Plato zu erkennen 

glaubte. Auch der Onyx, weiß und himmelblau ge— 

ſchichtet, ward als wunderſchön von ihm geprieſen. 

Ein guter Geiſt ſprach indeß noch den klugen Rath 

in ſeine Seele, nur die Hälfte der verlangten Sum— 

me dem Verkäufer zu biethen, und wirklich war die— 

ſer großmüthig genug, damit vor der Hand ſich ab— 

finden zu laſſen. Hirt, welchem das Ding, nicht 

ſowohl zum Prüfen, als zum Bewundern vorgelegt 

wurde, degradirte, nach einem faſt unauslöſchlichen 

Gelächter, den edeln Onyx zur gemeinen Muſchel, 

und den göttlichen Plato zum ſchmutzigen Capuziner— 
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„Ha! ha!“ rief er aus, „das iſt abermahls ein Stück— 
chen von dem Spitzbuben, der ſchon zwey Mahl auf 

den Galeeren ruderte, aber, nach überſtandener 

Strafe, nun ſein ſchnödes Handwerk mit erneuertem 

Eifer fortſetzt.“ Die Polizey läßt entweder dieſen 

Stiefbruder der Falſchmünzer ungeſtört gewähren, 
oder er findet Mittel und Wege, den Spürhunden 

dieſer ehrwürdigen Corporation, die, um es unter 

vier Augen zu bekennen, in den Revieren des heili— 
gen Vaters nur felten die rechte Faͤhrte wittern, mit 
der feinen Gewandtheit eines Induſtrieritters zu ent— 
ſchlüpfen. | 

Beynahe täglich kommt es bey dem Prinzen zu 

Geſprächen über artiſtiſche Gegenſtände, und es ers 
heitert ſeinen oft umwölkten Sinn, dig kleine Ge— 

ſellſchaft wegen dieſer oder jener Streitpuncte bis— 

weilen in Feuer gerathen zu ſehen. So fiel neulich 

ein lebhafter Zweykampf über die Abſtufungen der 

Kunſtideale und ihre Scheidungslinien vor. Letztere 

ſollten ſcharf beſtimmt gezogen werden, aber es kam 

nicht zur Ausführung. Die Herren trafen keineswe— 

ges auf der Mittelſpur in Harmonie zuſammen, in— 

dem der eine zu viel, der andere zu wenig einräum— 

te. Dieſer ſchwierige Paragraph für einen künftigen 

Codex des plaſtiſchen Schönen dürfte, nach der ver— 

einfachendſten Theorie, zwäckmäßig und erſchöpfend 

auf die folgenden vier Abſätze zurückzuführen ſeyn: 

1) Die Formen und Charakterzüge erheben ſich 

nicht über die gewöhnlichen Naturſchönheiten: At h— 
leten, Homer, Moſes, Apoſtel. 

2) Sie erheben ſich über das gewöhnliche Schö— 
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ne der Natur, doch fo, daß die urbildlichen Züge 

einzeln anzutreffen ſind: Bacchus, Ariadne, 

Helena, Heroen. 

5) Es werden Attribute fremder Weſen ange— 

nommen: Amor, Pſyche, Meduſe, Eume— 

niden. 

4) Verſchiedenartige Naturen treffen zuſammen: 

Pane, Tritonen, Centauren, Sphinxe. 

Ich kann die Villa Malta, des Prinzen 

wohlgelegene Wohnung, unmöglich verlaſſen, ohne 

ſeines heiter und gefällig anſprechenden Bildniſſes von 

Angelika Kaufmann zu gedenken, das in Ab— 
ſicht auf Ahnlichkeit und Ausdruck alle übrigen Por— 

träts bey weitem übertrifft, die mir noch von der flei— 

ßigen Künſtlerinn zu Geſicht kamen; und ihrer ſind 

gar nicht wenig. Lebensgroß erblicken wir den Königs— 

ſohn in kühner Haltung, angethan mit dem Kriegs— 

koſtume der Bergſchotten, welches durch den Reitz der 

Originalität und Fremdartigkeit, das Anziehende des 

Gemähldes noch verſtärkt. Anlage, Charakter, Ko— 
lorit, Form und Localton ſprechen ſich als vollkom— 

men darin aus, und erheben es zu den gelungenſten 

Werken der noch immer höherer Vollendung zuſtre— 

benden Urheberinn. Kräftig wird unſtreitig dieſe ge— 

lungene Compoſition auch dazu mitwirken, des bis 

zum Überdruß wiederhohlten Tadels Bitterkeit zu mil— 

dern, daß Angelikas Helden wie zarte Knaben 
oder verkleidete Mädchen auftreten, und es ihnen 

gänzlich an Ernſt und Würde gebreche. 

Im Laufe der Wintermonathe unſers römiſchen 

Lebens ward ein Selbſtmord hier der Hauptgegenſtand 
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der Converſationen aller Stände, der als pſychologi— 
ſches Phänomen einen merkwürdigen Beytrag zur Er— 

fahrungsſeelenkunde liefert. Ein Fremdling, deſſen 

Nahme, der Sache zudem ganz entbehrlich, billig 

mit Stillſchweigen übergangen wird, quartierte ſich 

vor ungefähr dreyzehn Monathen im nähmlichen Gaſt— 

hof ein, welchen wir zur Wohnung wählten. Dieſer 

Mann, zwiſchen dreyßig und vierzig, von robuſtem 

Körperbau, blühender Geſundheit und fröhlicher Lau— 

ne, erklaͤrte, bald nach feiner Ankunft, im deutſchen 

Kaffehhauſe vor einer zahlreichen Verſammlung 

meiſtens däniſcher und deutſcher Literatoren und Künſt— 

ler, er wäre bloß in der Abſicht nach Rom gekommen, 

um ſich noch ein recht vergnügtes und genußreiches 

Lebensjahr zu bereiten; nach Verlauf desſelben aber 

werde keine Macht, weder der Erde, noch des Him— 

mels, in dem ſchon längſt vorgefaßten Entſchluß ihn 

wankend machen, das große Beyſpiel des Kato von 

Utica zu befolgen. Er ſetzte ſogar den Tag und die 

Stunde der Ausführung ſeines Vorhabens feſt. Sehr 

natürlich wurde dieſe, mit lachendem Muthe vorge— 
brachte Außerung für Scherz genommen, und mit 

Scherz erwiedert. Selten verging ein Tag, daß es, 
von ſeiner Seite, über den Mordanſchlag gegen ſich 

ſelbſt nicht wenigſtens einmahl zur Sprache gekom— 
men wäre. Indeß bemerkte niemand an ihm, weder 

in That, noch Rede, irgend eine Spur von über⸗ 

ſpannung oder Schwärmerey, am allerwenigſten aber 

von Verrücktheit oder Wahnſinn. Die Temperatur 

ſeines Gemüths war, im Gegentheil vollkommen 
gleichförmig, und alſo kann von einer fixen Idee ſchlech— 
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terdings die Rede nicht ſeyn. Der Termin, den er zu 
ſeiner Selbſthinrichtung anberaumt hatte, war nun 

erſchienen. Er ſtieg, mit einer Piſtole gerüſtet, hinab 

zum Ufer der Tiber, trat bis an den Gürtel in die 
Fluth, richtete das Gewehr gegen die Stirn, drückte 

los, und wurde, niederſtürzend, von der Gewalt 

des Stromes ergriffen und fortgewälzt. Der Hiſto— 

rienmahler Hartmann, den der Zufall gerade im 

entſcheidenden Moment über die Engelsbrücke führte, 

war Augenzeuge des tragiſchen Vorgangs. Dieſer 

überbrachte die Kunde davon den Bekannten und Lands— 

leuten des Verunglückten, welchen ſolche Cataſtrophe, 

deren wiederhohlte Vorausverkündigung fie fo oft uns 

gläubig zum Ziel ihres Witzes gemacht hatten, um fo 

mehr zu Herzen ging, da er bey ihnen allen, wegen 

ſeines luſtigen Humors und biedern Weſens, in Wohl— 

wollen und Achtung ſtand. 

Ein heiterer Witz, der weder verwundet, noch 

beleidigt, und ein Frohſinn, der ſich durch die Ne— 

ckereyen und Verkehrtheiten der Alltagswelt niemahls 

in die Enge treiben, oder irre machen läßt, gibt auch 

dem Umgange mit dem Doctor Domeier aus Han— 

no ver, für jeden, der geſellſchaftliche Talente oder 

Tugenden nach Verdienſte zu würdigen weiß, viel 

anziehendes und erwünſchtes Leben. Er genießt allge— 

mein des ehrenvollen Rufes, ſeinen Wirkungskreis 

als gründlich gelehrter, ſcharfſichtiger und glücklicher 

Arzt, wie Hens ler und Ho ze, ohne Anſehen der 

leidenden Perſon, mit zuvoreilender Menſchenliebe, 

wohlthätig auszufüllen. Die Römer betrachten ihn 

als eine Art von Wunderthäter, und nehmen ſeine 
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Hülfe um ſo öfter in Anſpruch, da die meiſten Jün— 

ger Asculaps, des Gottes menſchenrettende Kunſt 

unter ihnen, mit unſicherer Hand, im Dunkeln aus— 

üben, und ſchon öfter wegen ausſchließlicher An— 

wendung weniger Univerſalmittel mit dem ehrenwer— 

then Doctor Sangrado im Gil Blas, der alles, 

was ihm von Kranken unter die Hände kam, durch 

lauwarmes Waſſer und Aderlaß in die Grube förder— 

te, parallel geſtellt wurden. Nach ähnlicher Methode 

verſchrieb ein holländiſcher Schiffsmedicus ſeinen Pa— 

tienten niemahls ein anderes Geneſungsmittel, als 

die geſalzene Meeresfluth. Da nun eines Tages ihn 

das Unglück traf, bey ſtürmiſchem Wetter durch das 

Anprallen einer Segelſtange über Bord geſchleudert 

zu werden, ſprach ein Matroſe: „Der Doctor iſt in 

ſeinen Arzneykaſten gefallen.“ 

Wenn aber das Collegium der Arzte zu Ro m 
auch aus lauter Hippokraten und Galenen zuſammen— 

geſetzt wäre, fo würde dennoch der famöſe Bam bi— 

no desſelben wohlthätige Wirkſamkeit unaufhörlich be— 

einträchtigen. In der allgemeinen Regel wird immer 

der Bambino in Krankheitsfällen zuförderſt herbey— 

gerufen, und nur erſt, wenn dieſer ſich eben nicht da— 

zu aufgelegt findet, Gnade für Recht ergehen zu laſ— 

fen, weil der Patient ein gar zu ärgerliches und ſünd— 

haftes Leben führte, nimmt man ſeine Zuflucht zum 

Arzte, deſſen Beyſtand aber alsdann gewöhnlich nicht 

mehr zu rechter Zeit kommt, wie dieß noch ganz kürz— 

lich ſich beym Hinſcheiden eines äußerſt geſchickten De— 

corationsmahlers zutrug. Domeier wurde gerufen, 

als die Seele ſchon auf den Lippen des Kranken ſchweb— 
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te, dem der Bambino, welcher ihm bereits länger 
als zwey Stunden in den Armen gelegen hatte, eben— 

falls, nach obgedachtem Strafgeſetze, Barmherzigkeit 

und Hülfe verweigern mußte. 

Die mit Heilungskraft ausgerüſtete Wachsfigur 
des Jeſuskindes, von den Römern xar’ SFνά Ba m⸗ 

bino (Kindlein) benannt, verſchafft einer zahlreichen 

Mönchsverbrüderung alles, was dem phyſiſchen Men— 
ſchen nur irgend wohlbehagend und gedeihlich ſeyn 

kann: denn für jeden Krankenbeſuch des Bambino 

wird ein beſtimmtes Honorar entrichtet. Da nun das 

Wunderbild, beynahe Tag aus Tag ein, ſich in be— 

ſtändiger Activität befindet, fo möchte, verhältnißmä— 

ßig, das ihm geweihte Kloſter, an Reichthum der 

Einkünfte, den altfranzöſiſchen Generalpachtungen 

vielleicht nur wenig nachgeben. *. 
So treibt es, durch den Ertrag der Viehwei— 

he, am St. Antoniustage, eine andere Gemeinde 

ſolcher Söhne des Müſſigganges und der Trägheit, 
nach Bürgers Ausdrucke, in Hüll' und in Füll' 

und in Freude. Der Schauplatz dieſes originellen Volks— 

feſtes, welches die bunteſten und bizarreſten Carne— 

valsfcenen darbiethet, liegt vor der Kirche St. Ans 

tonio, unweit von St. Maria Maggiore. 

Mit Sonnenaufgang ſchlagen, am Tage des Heili— 

gen, der auf den ſechs und zwanzigſten Jänner fällt, 
in einer kleinen Capelle, zwey von den Prieſtern ih— 
ren Sitz auf, die den Weihwedel im Reiche des Aber— 

glaubens als Commandoſtab führen. Das vorbey de— 
filirende Hausvieh wird von ihnen mit dem eingeſeg— 

neten Waſſer angeſpritzt. Jeder Eigenthümer oder 
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Führer der geweihten Thiere erhält, nach berichtigter 

Taxe, ein Augsburger-Bildchen des wunderthätigen 

Schutzpatrons der Triften und Ställe zum Ehrenge— 

ſchenk, das der Empfänger gewöhnlich als frommes 

Erinnerungszeichen an den Hut heftet, und ſo lange 

trägt, bis die Zeit den Heiligen auslöſcht, oder das 

Blättchen zerſtückelt. 

Durch dieß Tropfbad werden die Pferde, Eſel, 

Ochſen und Hunde das ganze Jahr hindurch im voll- 

kommenſten Zuſtande kräftiger Geſundheit und glück— 

lichen Gedeihens erhalten. Ereignet ſich der Fall des 

Erkrankens oder Abſterbens, im Laufe des aſſecurir— 

ten Jahres, dennoch an einem nutzbaren oder belieb— 

ten Hausthiere, ſo aß der Beſitzer an einem Faſtta— 

ge Fleiſch, verläſterte einen Heiligen, oder ließ ir— 

gend ein anderes Verbrechen der beleidigten Kirche ſich 

zu Schulden kommen. 
An dieſem luſtigen und naiven Feſte nehmen die 

vornehmen Prinzen- und Cardinalshäuſer Theil. Glän— 
zend vom ſtolzeſten Prunke, der den Herren zu Ge— 

bothe ſteht, werden ihre Pferde vor die Staatscaroſſe 

geſpannt, und mit dem feyerlichen Schritthalten ei— 

ner Leichenproceſſion, zur Weihcapelle geführt. So— 

dann folgen die Ochſen mit begränzten Hörnern, hier— 
auf die Eſel, Ohren und Schweife mit Bändern ge— 

ſchmückt, und endlich die Hunde, ebenfalls mit Band— 

ſchleifen herausgeputzt. 

Übrigens haben wir den Beſchützer und Erhalter 

der Hausthiere vom Nahmensbruder zu Padua wohl 

zu unterſcheiden. Dieſer wird als ein ſchöner und kräf— 

tiger Jüngling, jener als ein graubärtiger und aus— 
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getrockneter Anachoret abgebildet. Mit Hundetreue, 
und wie durch Sympathie angezogen, begleitet ihn 
das unreine Thier, welches den Hebräern ein Gräuel 
iſt. Warum denn auch der Heilige von allem Volke, 

unter dem Nahmen St. Antonio del porco, 

um Schutz und Beyſtand angerufen wird. 

Schwer trifft es dem Freunde der Aufklärung 

und Geiſtescultur die Seele, daß gerade an den Pfor— 
ten des Vaticans, woraus Lichtſtrahlen in Fülle ſtrö— 

men, und ſich verbreiten ſollten über alle Länder und 

Volker, zwiſchen dem Sonnenglanze der Vernunft und 

dem Irrlichtſcheine des Aberglaubens, noch eben ſo 

undurchdringliche Nachtgewölke ſchweben, wie vor 

ſieben Jahrhunderten, zu des unglücklichen Kaiſers 

Zeit, welcher, im Bußhemde, auf dem Schloßhofe 

von Canoſſa, einem übermüthigen Papſte und ei— 

ner frechen Buhlerinn das rührendſte Schauſpiel ger 

mißhandelter Herrſchergröße darſtellte, fo die Annas 
len der Geſchichte bis dahin aufzubewahren hatten. 

Aberglaube und Fanatismus erzeugten Ungeiſter, de— 

ren Nahme Legion iſt, und welche von der gerecht 

waltenden Nemeſis weder mit allzugehäſſigen Nahmen 

bezeichnet, noch mit allzuſchonungsloſer Strenge ver— 

folgt werden können. 

Vor dem Pantheon, woran der Weg auf ei— 
ner von den eiſamen Wanderungen mich vorbeyführ— 

te, deren ich ſchon viele nach des alten Roms hei— 

ligen Reſten, den Plan in der Hand, nachforſchend 

unternahm, war ein Taſchenſpieler eben in voller Thä— 

tigkeit ſeinen Wundertiſch aufzuſtellen, und für die 

vorhabenden Zauberwerke gehörig einzurichten. Be— 

reits umdrängten ihn Zuſchauer, mit Haarnetzen und 
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Wollkappen auf den Köpfen, in vollen Schaaren. 

Brennender Durſt nach Allem, was nur irgend für 

neu, ungemein und wunderbar gelten kann, ward 

ſchon von mehreren Länder- und Völkerbeobachtern 

den markirteſten Grundzügen des neurömiſchen Volks— 
charakters beygezählt. 

Nachdem der Tauſendkünſtler die allbekannten 

Hocuspocusregiſter, wohl fo ziemlich in ganz Euro— 

pa, bis auf kleine Variationen, einander ähnlich, 

mit munterer Gewandtheit durchgeſpielt hatte, nahm 

er langſam und feyerlich den Hut ab, welchen er ne— 

ben ſich auf den Boden legte, zog darauf mit ſchein— 

heiligem Blinzeln und andächtigen Geberden, ein be— 

ſchmutztes Papier aus der Taſche, und ließ darüber 

ſich ungefahr folgendergeſtalt vernehmen: 

„Dieſes Blatt, ihr armen Sünder, enthält 
Pardon und Barmherzigkeit für euch alle. Schaut 

auf! Hier ſteht der Nahme des hochgebenedeyteu St. 

Hieronymus, geſchrieben von ſeiner eigenen Hand, 

zum ſichtbaren Beweiſe, daß er, um die geſtrige Mit— 

ternachtſtunde, vor meinem Bett in heiligſter Per— 

ſon erſchien, und mich unnützes Werkzeug des gött— 
lichen Befehls würdigte, euch, ihr armen Sünder, 

ernſtlich zu ermahnen, daß ihr entſaget allem böſen 

und verfänglichen Thun, und für ein ganzes Jahr 

euch von jeder Laſterſtrafe los und ledig zu ſprechen. 

Solches Heil iſt allen guten Chriſten beſchieden, die 

des wunderthätigen St. Hieronymus eigenhändige Un— 

terſchrift mit bußfertiger Inbrunſt küſſen. Eilet her— 

bey, und macht euch eines himmliſchen Gnadenmit— 

tels theilhaftig, das an jedem andern Orte mehr denn 
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hundert Zechinen koſten würde, hier aber ſpottwohl— 

feil um einen Bajock zu erlangen ſteht.“ 

Während dieſe Wundermaͤhr vom unverſchämten 

Gaukler mit vathetiſcher Extaſe vorgetragen wurde, 

ſchien die gläubig ſtaunende Verſammlung, welche 

kurz zuvor ganz Auge geweſen war, ſich nun auf ein— 

mahl ganz in Ohr zu verwandeln, und eine Stille 
herrſchte, daß man Spinnen hätte können weben hö— 

ren. Kaum aber waren des Redners letzte Worte ver— 

hallt, als das geſammte Auditorium in Maſſe mit 

dem wilden Ungeſtüm fanatiſcher Verzückung ſich her— 

zudrängte. Jeder wollte der erſte ſeyn, den wohlfei— 

len Segen zu erbeuten, und ſicherlich hätte der größte 

Theil dieſer Candidaten der Entfündigung mit blauen 
Flecken oder blutigen Köpfen vom Kampfplatz heim— 

kehren müſſen, wenn der Wundermann, zu dem alle 

Gemüther ſich vertrauend und ehrfürchtig hingeneigt 
fühlten, als Beſänftiger der auftobenden Leidenſchaft, 

nicht mit einem gebietheriſchen Quos ego in die Schrans 
ken getreten wäre. Die fromme Ceremonie wurde mit 

geziemender Schicklichkeit vollführt, und jeder Theil— 

haber erlegte wohlgemuth und freudig den vorbeſtimm— 

ten Bajock. In einem Volkshaufen, der von Minute 

zu Minute ftarker anwuchs, mußten ſehr natürlich 

ſich mitunter auch arme Teufel befinden, die nach ei— 

nem kupfernen Ablaßpfenning die Taſchen vergeblich 

umkehrten. Heiß und angelegentlich erflehten dieſe 

vom Nachbarn oder Bekannten den entſcheidenden Ba— 

jock als Darlehen, und keiner von allen ſchien eine 

Fehlbitte gethan zu haben. | 
Nicht minder empörend, wie dieß traurig merk— 

EEE ET EEE 
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würdige Beyſpiel des frechſten Betruges, der mit— 

leidswertheſten Leichtgläubigkeit und der tollſten Su— 

perſtition, ergriff eine Scene verwandelten Inhalts 

mein Gemüth auf der Piazza Navon a. Von der 

Steinbank, die hier einer viel- und hochverehrten 
Madonnenfigur zur Seite ſteht, hatten zwey Kna— 
ben, zwiſchen acht und eilf Jahren, Beſitz genom— 

men, um ein Paar kleine Melonen recht mit Be— 

haglichkeit und Muße zu verzehren. Als es aber zum 

Anſchneiden kam, wurde die eine Frucht durchaus ver— 

dorben und ungenießbar befunden. Die Knaben ſchie— 

nen über das Fehlſchlagen einer Lieblingshoffnung mehr 
erbittert und aufgebracht, als betroffen und nieder— 

geſchlagen. „Wenn dieſe da auch nichts taugt,” ſprach 

der Altere, indem er den Finger drohend gegen das 

Marienbild erhob, „ſo ſoll ſie dir in's Geſicht flie— 

gen.“ Höllengeiſter miſchten ſich in den Handel. Ver— 

fault wie die erſte, war inwendig auch die zweyte Me— 

lone. Nun kannte die Erbitterung der getäuſchten Bu— 

ben weiter keine Gränzen. Ihre Würfe nach dem Ziel 
waren ſo kräftig, daß die Kerne daran kleben blieben. 

Kaum hatten die Obſt- und Gemüſehändlerinnen, de— 
ren Innung auf dieſem Platze zu den zahlreichſten der 
Stadt gehört, den um Rache rufenden Frevel wahr— 
genommen, als ihr vereintes Geſchrey: Mirakel! 
Mirakel! alles, was an lungerndem und bettelndem 
Geſindel, wovon es in den Hauptrevieren Roms 

immerfort wimmelt, ſich eben in der Nähe befand, 
ſcharenweis herbeyzog. Das Gnadenbild hatte die 
Augen ſchmerzvoll gegen Himmrl aufgeſchlagen, und 
helle Thränen waren ihm über beyde Wangen gerollt. 
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Die Knaben wurden, ohne jede vorläufige Frage nach 

Altern und Behauſung, von herzugerufenen Sbirren 

ergriffen, und, wie durch einen Proceß aus dem 

Stegereif, mir blieb verborgen, durch welche inquiſi— 

roriſche Behörde, verurtheilt, in ſtrenger Kerkerhaft 

auf der Engelsburg für den Galeeren erzogen 

zu werden. 

Nicht fern vom Schaupltze dieſes argerlichen 

Auftritts ward mein Auge durch ein Prachtgebäude 

von großem Styl und imponirenden Verhältniſſen an— 

gezogen. Ganz kürzlich erſt vollendet, hebt es, aus 

dem benachbarten alterthümlichen Häuſerwuſte, nicht 

weniger durch den Jugendreitz der Neuheit, als durch 

die Magie des Contraſtes, mit enen Effecte 

fi glaͤnzend hervor. 

Dieſer Pallaſt, bis zur Überladung ausgeſtattet 

mit den koſtbarſten und erleſenſten Gegenſtänden des 

Luxus und der Kunſt, verdankt ſein Daſeyn einem 

Manne, der von Haufe nicht fo viel Scudi mit nach 

Rom brachte, als hinreichend geweſen wären, eine 

breterne Bude für Marionettenſpieler zuſammen zu 

nageln, geſchweige denn eine der prunkendſten und 

weitläufigſten Fürſtenwohnungen Italiens aufzufüh— 

ren. Dieß anſcheinende Wunder gelang einem gemei— 

nen Bürger von Ceſena, dem nunmehrigen Herzog 

Braſchi, als Neffen Pius des Sechſten, we— 

der durch Aladdins Lampe, noch durch den Stein der 

Weiſen, ſondern einzig und allein mit Beyhülfe des 

vampyrartigen Dämons, der das Monopolweſen in 

die oberbiſchöflichen Staatsgeſetze argliſtig einſchwärzte. 
Die Hauptmaſſen des Getreides und Ohls, welches 

der 

. 
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der Kirchenſtaat hervorbringt, werden den Speichern 

und Beheltern des Herzogs unbedingt überliefert. 

Wie tief unter den billigſten Preiſen er dieſe zwey 
wichtigſten Objecte der Landesökonomie an ſich reißen 

müſſe, das geht klar und unläugbar aus den Finanz— 

reſultaten dieſes Alleinhandels hervor, indem wir 

deſſen reinen Ertrag im Durchſchnitte zu Hundert um 

Hundert anſchlagen können. Hier löst ſich das trau— 

rige Räthſel, warum der Arm der Cultur im Kir⸗ 

chenſtaate fait überall, unthätig, wie gelähm! und 

nervenlos, niederſinkt, und weder den Pflug regte: 

ren, noch den Karſt ſchwingen mag. Meilenlange 

Strecken, von der Natur durch den trefflichſten Bo— 

den begunſtiget, durchſchneidet man im päpſtlichen 

Gebieth, ohne des heiteren, Segen und Wohlſtand 
verkündenden Anblicks wallender Kornfluren, Friſch— 

grünender Wieſenmatten, blühender Obſthaine, trau— 

benbeladener Rebenhügel und fruchtſchwerer Ohigaͤr⸗ 

ten froh zu werden. Nur Diſteln und Genſt wildern 

üppig in der unwirthbaren Wüſte, die, unter den 

Auſpicien eines Peters von Rußland oder Frie— 

drichs von Preußen an Ergiebigkeit und Segens— 

fülle, ſelbſt Würtemberg und die Rheinpfalz noch 

überbiethen könnte, ſo wie ſie vor Alters mit Sici— 

lien darin wetteiferte. f 

Das frappanteſte Beyſpiel düſterer Verödung 

ſtellt unſtreitig die Campagna di Roma dar, 

ſobald uns die Feengärten der Villen Borgheſe, Al— 
bani, Ludoviſi und Pamfili, welche der Hauptſtadt 

angränzen, im Rücken liegen. 

Die Olivenernte des vergangenen Jahres fler 
Matth. Merke, 6. Bd. K 
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ſchlecht und unergiebig aus. Dieſer Mißwachs brach— 
te, zum Schrecken aller Haushofmeiſter, Gaſtgeber 

und Garköche, den großen Steinbehälter, aus wel— 

chem von der ganzen Stadt Rom der Hausbedarf 

an Ohle geſchöͤpft wird, zu fo tiefer Ebbe, daß, im 

Fall die nächſte Leſe der vorjährigen an Unergiebig— 

keit gleich kommen ſollte, wahrſcheinlich dem Nepo— 

ten durch Volksaufruhr allerley Schmach und Verle— 

genheit bevorſtehen dürfte: Denn des Ohls zum Fiſch⸗ 

backen und des Schnees zum Gefrorenen entrathen 
Romer und Neapolitaner weit unduldſamer und ſchwe— 

rer, als des Getreides zum Brotknetren. | 
Bey dieſem unerhört niedrigen Stande des Obls 

wurden auf dem Boden des Behälters zwey todte 
Körper ſichtbar, die man auf der Stelle, da ſie, 

gleich Embryonen in Spiritus, ſich vollkommen wohl 

conſervirt hatten, für jene Buttenträger erkannte, 

über deren plötzliches Verſchwinden, vor etwa andert— 

halb Jahren, niemand, bis auf den Augenblick dieſer 

widerwärtigen Entdeckung, befriedigenden Aufſchluß 
geben konnte. 

Ein unüberlegter Trunk über den Durſt war 
höchſt wahrſcheinlich die Urſache, daß die Burſche, 

denen, bey dem Ausgießen ihrer Gefäße, der Kopf 
ſchwerer ward, als die Beine, in den feuchten Ab— 
grund ſtürzten, und elendiglich im Ohl ertranken, 

welches, nach dieſem tragiſchen Ereigniß, noch acht— 

zehn Monathe lang gewiß uͤber hundert tauſend Men— 

ſchen täglich zur Nahrung diente. 

Unter den zahlreichen Meiſterbildern, welche den 
Fallaſt Braſchi Künſtlern und Kunſtfreunden wich— 
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tig machen, gebührt einer, an hohes Ideal groͤnzen— 
den Jünglingsgeſtalt von Raphael, ohne Streit 

oder Zweifel der höchſte Rang. Ob dabey dem gött— 

lichen Mahler ein irdiſches Urbild vorſchwebte, oder 

ob er ſeiner Einbildungskraft einzig und allein die 

Geſichtszüge des himmliſchen Weſens entlieh, dar— 
über gibt es keine Stimme der Auskunft oder Be— 
lehrung. 

Sollte Raphael, was Helldunkel und Local— 

ton betrifft, mit Correggio und Titian auch 

nicht immer die ſtrenge Vergleichung aushalten, ſo 

hat er doch, in Compoſition, Charakter, Form und 

Ausdruck, den Gipfel des Vollkommenen, mit dem 

hohen Selbſtgefühl eines römiſchen Triumphators, 

erſtiegen. Dieß beurkundet, nicht weniger wie Cäci— 
lia, Transfiguration und Athenerſchule, das eben 

belobte wunderliebliche Gemahlde, vor welchem 

der Anſchauer den Stuhl warm ſitzen muß. 

Ein humoriſtiſches Wort Carl Marattis, bey 

Betrachtung von Raphaels heiliger Familie im 
Pallaſte Capo di Monte zu Neapel. 

Ein tempelartiges Gebäude in einem Zauber— 
haine der Villa Borgheſe, feſſelt, ſeit unge— 

fähr anderthalb Jahren, unter dem Nahmen des 

Muſeum Gabin um, die Aufmerkſamkeit und 

Bewunderung aller Ausüber und Freunde der Kunſt. 

Es enthalt nähmlich die zahlreiche und merkwürdige 

Sammlung von Büſten und Statlüen, welche der 
brittiſche Mahler Hamilton auf dem Locale der 

alten Stadt Gabi aus dem Schutte der Subſtruc— 
tionen hervorzog— 5 

82 
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überhaupt erfreute ſich dieſer Künſtler, wo er 

auch nur immer die Erde nach Alterthümern durch— 
wühlen mochte, unausgeſetzt, als ob ihm eine Wün— 

ſchelruthe zu Gebothe geſtanden hätte, des glänzend— 

ſten Erfolgs. Der Prinz Borgheſe, dem ohne— 

hin, als Grundherrn des Fundorts, ein Dritttheil 

der Ausbeute, nach alter Gerechtſame, zukam, er— 

kaufte den entdeckten Schatz, und bereitete demſel— 

beit, mit weiſer Berechnung der Licht- und Schat— 

teneffecte, einen Aufſtellungsort, der ſelbſt im Zeit— 

alter Vitruvs, als nachahmungswerth und muſter— 

mäßig, ſich würde berühmt gemacht haben. Die reich— 

haltige Gallerie zaͤhlt unter ihre Hauptmerkwürdig⸗ 

keiten mehrere Vildſäulen von Kaiſern und von be— 

rühemten oder berüchtigten Mitgliedern ihrer Familien. 

Wir bewundern hier den ſchönſten Kopf des Tiberius, 

der unſern Zeiten erhalten wurde. Er trägt, in Be— 

zug auf Germaniens überwindung, die Krone von 

Eichenlaub. Die Büſte des Marcus Agrippa gewinnt 
jeder andern den Preis ab, welche von dieſem großen 

Feldherrn und geſchmackvollen Veranlaſſer mächtiger 

Architekturwerke aus den Verſchüttungen des Mittel— 

alters wieder jugendlich emporſtieg. Ihres ehrwürdi— 

gen Gepräges Charakterzüge beſtimmen felſenfeſter 

Mannſinn, kühnes Vorausſtreben und altrömiſche 

Rechtlichkeit. Das Marmorbild Agrippina's, der Ge— 
mahlinn des Germanicus, erſcheint als unerreichbares 

Ideal himmliſcher Schönheit und weiblicher Würde. 

Die hochſte Vollendung offenbart ſich in allen Thei— 

len des lieblich und weich ausgeführten Ganzen. Un— 

widerſtehlich zog es mich oft, wie mit Geiſterbänden, 
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um der Götterſigur willen, in die geweihten Pinies— 
ſchatten der Villa Borgheſe. Dann erglühte die ah— 

nende Phantaſie, und Pygmalions dämmernder Traum 

ging mir in helle Wirklichkeit über. Erdmann Hum— 

mel von Caſſel, ein talentvoller Künſtler, der mit 

vorzüglichem Gelingen in Aquarell mahlt, wurde der 
Vertraute dieſes unſchuldigen Liebesabenteuers. Der 

wackere Mann überraſchte mich auf die angenehmſte 

Weiſe durch eine, groß und kräftig in ſchwarzer Krei— 

de ausgeführte Zeichnung von Agrippina's holdem 

und edlem Antlitz. Vor allen übrigen Monumenten 
der Sculptur, welche das Muſeum Gabin um 

verherrlichen, beweiſen die Statüen Caligula's, als 
Imperator, Nero's, als Pontifex, und Hadrians, 

als Heros, am unläugbarſten, wie vortrefflich man 

ſich, in den Perioden“ ihrer Verfertigung noch auf 

Univerſalcanon und Hauptverhältniſſe verſtand. Wich— 

tig für den Alterthumsforſcher bleibt auch der Umſtand, 

daß des Germanicus einzig echte Statue (als Heros) 
mehreren Bildern verhaßter Zeitverwandten ſich hier 

beſänftigend anſchließt. Zwey Büſten des Domitius 
Corbulo, welcher Brittannien unterjochte, erinnern 

durch frappante Profil- und Augenähnlichkeit an Frie— 

drich den Großen, ſo wie der Marmorkopf der Meſ— 

ſalina im Pio-Clementiniſchen Muſeum uns die Phy— 

ſiognomie Katharinens von Rußland lebendig vorſpie— 

gelt. Eines der vollkommenſten Denkmähler des an: 

tiken Meißels biethet ein Gnomon dar. Die Häupter 

der zwölf Obergötter und die Zeichen des Thierkreiſes 

bilden ſeine Verzierung. Alles daran, vorzüglich der 

Haarwuchs des Donnerers, iſt im zierlichſten Style 
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und mit der zarteſten Berückſichtigung jeder Einzeln—⸗ 

heit ausgeführt. Noch verdient einer belobenden Er— 

wahnung die Statue Marc Aurels im Feldherrnco— 

ſtume, welche den menſchenfreundlichen Helden und 

Weltweiſen als Überwinder der Marcomannen und 

Quaden verewiget, Einen wichtigen Artikel für die 

Geſchichte der Cosmetik des Alterthums überliefert 

uns die Perücke auf einer weiblichen Büſte, Nimmt 
man ſie ab, ſo erſcheint ein Schädel, nackt und haar— 

los, wie der „Schädel ohne Zopf und Schopf' in 

Bürgers Lenore. Der gut gearbeitete Marmor gilt 
für das Porträt der Gemahlinn des Kaiſers Septi— 

mius Severus, Julia Pia. Mehrere Beyſpiele von 

ähnlichen Perückenköpfen in der Büſtengallerie des 

capitoliniſchen Muſeums laſſen ebenfalls, wenn es 

auf das Außerite des Bizarren und Barocken ankommt, 

nichts zu wünſchen übrig. 

Daß der geſchmackvolle und kunſtbefördernde 
Prinz Borgheſe noch kein Kupferwerk von dieſer 
herrlichen, wider Verdienſt bis hierher unberühmten 

Sammlung veranlaßte, dafür bleiben einzig und al— 
lein die furchtbaren Welterſchütterungen, welche dem 

Zeitenſtrome über Klippen und Untiefen ſeinen ver— 

hängnißvollen Lauf anwieſen, der Mit- und Nach— 
welt verantwortlich. 

Schon hallen die ſieben Hügel vom Don— 
ner der franzöſiſchen Feuerſchlünde wieder. Der Krieg 

wird mit unbezähmbarer Wuth über Italien ſich fort— 

wälzen, und gleich den furchtbaren Gluthwogen der 

Lava zerſtören und vernichten, was Zeit und Barbarey 

noch unberührt ließen. Auf einem Gemählde vom ge— 
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ſchickten Thiermahler Peters niſten Tauben ruhig 

im Helme des Mars. Jetzt ſind ſie verſchüchtert, und 

ſo wird es auch den Künſten auf ihrem claſſiſchem Bo— 

den ergehen. Ohne Prophetengeiſt läßt für die Göt— 
terkinder (ſollten anders die Cataſtrophen, worauf 

mehr als Ein unſeliges Zeichen der Zeit ſchauderhaft 

hindeutet, Erfüllung werden) ſich ein Winterſchlaf 
feſt voraus beſtimmen, für den wir kein Frühlings— 

erwachen mit erneuter Lebenskraft, nach einer der 

traurigſten Wahrſcheinlichkeiten, mehr hoffen dürfen. 

Unter den hinlänglich bekannten und vielfach be— 

ſchriebenen Marmorgebilden, welche das Hauptge— 

bäude der Villa Borgheſe verherrlichen, bringen 

Bernin's Werke ungefähr die Wirkung zweydeu— 
tiger Maulthiere in der Mitte von ſtolzen arabiſchen 
oder andalufifhen Roſſen hervor. Saul unter den 

Propheten, oder Bernini unter den Antiken, ſagt 

ganz das Nähmliche. Schwerlich hätte der ärgſte Feind 
wohl dem Künſtler einen tückiſcheren und boshafteren 

Streich ſpielen Essen, als ihn einer fo gefährlichen 

Vernachbarung auszuſetzen. Ein Gleiches geſchah ihm 

auch in der Villa Ludo viſi, wo zur Seite des 

ſchönſten Bacchus, welchen Griechenlands Genius 

hervorbrachte, ſein Raub der Proſerpina aufgeſtellt 

wurde. Treffend urtheilt Winkelmann über Ber— 

nini: „Vor dem Raphael waren alle Figuren 

gleichſam wie ſchwindſüchtig; durch den Bernini 

wurden ſie wie waſſerſüchtig.“ Schon Algardi trug 

den verwerflichen Maͤhlerſtyl in die Sculptur über, 
dem glänzende Wirkungen des Helldunkels mehr gal— 

ten, als vollkommene Formen. Bernini ſteigerte 
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dieſe Mahlerey in Marmor zum bödften Gi— 

pfel. Er berückſichtigte weder das Edle der Umriſſe, 

noch das Richtige der Proportionen, und es war 

ihm nur einzig daran gelegen, durch allerley phan— 
taſtiſche Kunſtgriffe zu blenden und zu überraſchen. 
Die ſtärkſten Beweiſe für dieſe Kritik biethet ſeine 

Gruppe David und Goliath, die ſchwächſten hinge- 

gen ſeine H. Bibiana dar. Die Stellung des ſchleu— 

dernden Hirtenknaben vermag ſelber der gewandteſte 

Luftſpringer nicht nachzuahmen, und am Apoll, ei— 

nem andern Werke Bernin''s in der borgheſiſchen 

Gallerie, wollen Anatomiker mehr als zwanzig über— 
zählige Muskeln entdeckt haben. Trotz dieſer bitteren, 

aber gerechten Klagepuncte, feblt es dem alten Ber— 

nini, dem bekanntlich ſein geſchmackloſes Zeitalter 

weit höher als die Lyſippe und Praxitele ſtellte, bis 

auf den heutigen Tag, noch immer nicht ganz an Be— 

wunderern und Verehrern. So werden ſeine Werke 

nahmentlich vom reichen Lord Briſtol, der ſich das 

Prädicat eines Kenners und Pros ctors der Künſte 
mit voller Zuverſicht beylegt, den Antiken durchaus 

vorgezogen. Dieſer, in pſychologiſcher Hinſicht wirk— 

lich intereſſante Sonderling, zu deſſen Ehre der Um— 

ſtand übrigens nicht verſchwiegen bleiben darf, daß 

er den hieſigen Künſtlern alle Hände voll zu arbeiten 
gibt, hat auch unlängſt, in zahlreicher Geſellſchaft, 

Guercind und Pietro da Cortona zu Haupt: 
anführern der großen Heerſchaar ernannt, welche 

nicht minder ehrenvoll den Pinſel, wie der tapfere 

Krieger den Degen führte, Leonardo da Vinci 

und Raphael aber kaum als Feldwebel darin auf— 
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nehmen wollen. Seiner Meinung nach bleibt Rar 

phaels Transfiguration dem gerechteſten Tadel für 

und für von allen Seiten zugänglich. Der Lord ließ 

es nicht bey der bloßen Wortäußerung bewenden. Er 

faßte wirklich den kühnen Gedanken, das von ganz 

Europa abergläubiſch angeſtaunte Gemählde in die 
Finſterniß des Vergeſſens, es koſte, was es auch 

immer wolle, wo möglich bis zum jüngſten Tage zu 
begraben. Wodurch anders hätte dieß nachdrücklicher 

bewirkt werden können, als durch eine nagelneue Be— 

handlung des nähmlichen Gegenſtandes, welche die 

Vollkommenheiten ohne Widerſpruch in ſich vereinen 

ſollte, die das getäuſchte Vorurtheil in der alten fälſch— 

lich zu entdecken waähnte! Ein gutmüthiger Franzoſe 

brachte, für einen reichen Ehrenſold an Guineen, 

das wichtige Werk, dem Veredlung und Berichtigung 
des Kunſtgeſchmacks zum lobenswerthen Zwecke vor— 

beſtimmt war, nach dem Urtheile des wunderlichen 

Britten, mit dem allerglücklichſten Erfolge zu Stan— 
de. Es ward im Pantheon ausgeſtellt; aber das 

Thermometer der echten Kunſtwürdigung deutete, 

leider! noch immer auf Null, und ſo mußte das ge— 

nialiſche Product, Trotz den Flüchen und Sarcasmen 

des edeln Lords, die Bahn zur Unſterblichkeit incog— 

nito antreten. In Gemäßheit ſeiner ausgezeichneten 

Bizarrerie, wollte Lord Briſtol auch fein Bildniß 

niemahls von einem andern Künſtler verfertigen laſ— 

ſen, als vom Thiermahler Peters, der ſich nur 

höchſt ungern mit menſchlichen Figuren zu ſchaffen 

macht. 

Der berühmte borgheſiſche Fechter vertheidiget 
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ſein Leben gegen einen, wahrſcheinlich vom Pferde 

herab angreifenden Feind. Dieſe Statue rührt aus 
dem ſchönſten Zeitalter der Kunſt her, und kann als 

Canon dem Herkulesrumpfe und Laokoon an die Sei— 

te geſetzt werden. Nach allgemeiner Vermuthung ge— 

hörte ſie zu einer Gruppe, deren Verluſt wir mit 

eben dem Rechte ſchmerzhaft beklagen, womit wir 

uns der Erhaltung von Laokoons Gruppe dankbar er— 

freuen. Nur die Bildſäule des borgheſiſchen Fechters 

gewinnt in Gypsabgüſſen, weil auf dem äußerſt ver— 
dorbenen und mit häßlichen Flecken überſtreuten Mar— 
mor die Lichter ſich unaufhörlich verwirren. 

Daß die Alten ausgezeichnete Schauſpielertalente 

oft auch durch Ehrenmonumente verewigten, bezeugt 

hier die Statue des cyrenäiſchen Fiſchers, oder 

vielmehr des theatraliſchen Künſtlers, welcher in der, 

unter dieſem Titel einſt hochbewunderten Komödie Me: 
nanders die Hauptrolle, vielleicht wie ein Roscius 

oder Garrick, darſtellte. Irriger Weiſe ward bisher, 

in Reiſebüchern und Antikenverzeichniſſen, dieſer Mar: 

mor als ein ſterbender Seneca in der Badewanne 
aufgeführt. N 

Hirt beſitzt einen ſchönen Siegelcarneol, wor— 
auf ein Komiker, durch die Satyrsmaske charakteri— 

ſirt, muthig einherſchreitet. Die meiſterhaft gearbei— 

tete Figur trägt in der einen Hand ein Trinkgefäß, 

und in der andern eine Laterne. Ich wurde dadurch 

lebhaft an Schröders Carricaturgeſtalt erinnert, 

wenn er mit vorgeſchnalltem Bauchpolſter, als Fall: 

ſtaff die Bühne betrat. Eine andere, nicht minder 

gelungene Behandlung des nähmlichen Gegenſtandes, 
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nur mit dem Unterſchiede, daß Becher und Laterne 

weggelaſſen ſind, kommt auf einem Chalcedon vor, 

der in den Ruinen der Villa des Mäcenas zu Tivoli, 
beym Rajolen eines Rebenhügels entdeckt, und mir, 

zur Erinnerung an den Veſtatempel und die Nep— 

tunsgrotte, von der Fürſtinn von Anhalt-Deſ— 

ſau geſchenkt wurde. Sie erkaufte den intereſſanten 

Stein um wenige Paoli von einem Weingärtner, 
der gegen die allgemeine Regel in dieſen weiten Be— 

grabnißrevieren antiker Kunſtſchätze, eben fo wenig 
vom Werthe ſeines merkwürdigen Fundes ahnte, als 
die Frau in Göthens Wanderer vom Werthe desköſt— 

uchen Bildwerks, woran ihr ländliches Hüttendach 

ſich lehnte. Beyde Gemmen ſind, nach dem ſichern 

Urtheile Zoe gas, von unverkennbarer Abſtammung 

aus dem Alterthume, und zwar aus einer der heiter— 

ſten Frühlingsperioden des nachbildenden und erſchaf— 

fenden Emporſtrebens im Reiche des Erhabenen und 
Schönen. i 

Der borg heſiſche Genius entſprach kaum 
zur Hälfte meinen Erwartungen, ſchon ſeit Jahren 

durch Winkelmanns feurigen Empfindungserguß 

über dieſen Gegenſtand auf das Höchſte geſpannt. In 

jeder Zeile der echtpoetiſchen Darſtellung weht, wie 

Morgenſäulen in den Lorberwiofeln des Parnaſſes, 

jugendliches Leben und himmliſche Begeiſterung Selbſt 

vom vaticaniſchen Sonnengotte und von der medicei— 

ſchen Liebesgöttinn ſind unſers unſterblichen Lands— 

mannes Schilderungen weniger glühend und hinrei— 

ßend. Aber Winkelmann war in manchen Stun— 

den mehr enthuſiaſtiſcher und phantaſiereicher Seher, 
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als ſtreng vergleichender und ruhig forſchender Prü— 

fer, und in einer ſolchen Stunde empfing er unſtrei— 

tig den erſten Eindruck des borgheſiſchen Ge 

nius. Sehr natürlich mußte daher eines der kälte— 

ſten Originale durch eine der wärmſten Copien tief 

unter das Bild meiner Einbildungskraft herabgeſetzt 

werden. Unbegreiflich bleibt es immer, wie den geiſt— 

und gemüthvollen Winkelmann ein ſo ſeelen- und 

aus drucksloſes Geſicht bis zur vergötternden Extaſe 

des anbethenden Liebhabers habe verzücken können! 
Dem Kennerauge Schmidts, des Bildhauers, der 

mein Begleiter war, fiel an der linken Seite des 

Körpers eine völlig verzeichnete Parthie beſonders 

auf, die meinen ungeübteren Blick, ohne des wackern 
Meiſters Hindeuten, ſchwerlich beleidigt hätte. 

Zu den Perſonen, die einem tiefen und lebhaf— 

ten Gemüthe, unter den Bildern freundlicher Erin— 

nerung, niemahls anders als mit unverblichenen Far— 

ben erſcheinen können, gehört in jedem Betrachte 

Signora Bandettini, nach der vielgefeyerten 

Corilla, welche die Lorberkrönung des Capitols 
wieder zu Ehren brachte, die geniereichſte und korrec— 

teſte Dichterinn aus dem Stegereife, ſo jemahls un— 

ter dem ſchönen Himmel des geſangfrohen Italiens 

aufbluhte. Alles, was in Rom auf Cultur und 

Kunſtliebe nur irgend Anſprüche zu haben glaubt, oder 

doch wenigſtens den Schein davon gern unter die Leu— 

te bringen möchte, drängt ſich in vollen Scharen zu 

den Akademien der beliebten Improviſatrice. 

„Lieber in Rom den Payit nicht geſehen, als 
923 u 186 

' So ließen die Bandettini nicht gehört haben! 
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ſich, in zahlreicher Geſellſchaft, wie aus einem Mun— 
de, ſogar zwey bigotte Irländer vernehmen, die bey 

Reliquien-Ausſtellungen weit unfehlbarer anzutreffen 

waren, als in Gemählde-Gallerien. 

Wir treten in einen reichbeleuchteten Muſikſaal, 

der die glänzendſte Verſammlung umfängt, welche 
volkreichen Städten, am Concert- oder Balltage, 

nur immer zu Gebothe ſtehen kann. 
Die Dichterinn erſcheint, im Schmucke des Lor— 

berkranzes und mit mahleriſch ergoſſenem Haar, auf 

der ſinnpoll decorirten Eſtrade. Sie mahnt jeden Be- 

wunderer der vaticaniſchen Frescogemählde an Ra— 

phaels Göttinn der Poeſie; denn dieſes unübertrof— 

fenen Himmelsideals von den Geſtirnen herabwehen— 

des Numine afflatur offenbart ſich, mit wunderba— 

rer Klarheit, in ihren begeiſterten Blicken. Ein ſol— 

cher Moment war es ohne Zweifel, wo das Bildniß 

der Bandettini vom Gemius ihrer Freundinn An— 

gelica aufgefaßt wurde. Mit bezaubernder Harmo— 
nie auf Leinwand übergetragen, dient es dem Werk— 

zimmer der großen Seelenmahlerinn zur würdigen 
Zierde, neben den Bildniſſen der preiswerthen Deut— 

ſchen, Reifenſtein, Hackert, Herder und 

Göthe. | 

Das Thema der Monodie, nach der zuverſicht⸗ 

lichen Behauptung jedes patriotiſch gefinnten Reurö⸗ 

mers, immer des Augenblicks zufälliges Kind, for— 

dert, mit gebietheriſchem Ernſt, einen Klagege— 

ſang um die vor Troja gefallenen Helden. 

Mit eben ſo viel poetiſcher Würde, als muſicaliſcher 

Vollendung, führt Calliopens Vertrauten den hohen 
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Gegenſtand durch die heitern Regionen einer nur noch 

im Geſange lebenden Heroenwelt. Ihres Liedes all— 

zukühn aufſtrebendem Schwunge dienen die tiefen 

Accorde des Pianoforte zu Richtpuncten. Den ſchön— 
ſten ihrer Triumphe feyert fie am Scheiterhaufen Hec— 

tors. Der Moment ſtellt uns in ihr das rührendſte 

Urbild einer Andromache dar. Thränen der tiefſten 

Empfindung werden ihr beneidenswerther Lohn. Wir 

fühlen den ſchmerzlich- erhabenen Eindruck des heran— 

drohenden Umſturzes von Trojas heiliger Veſte ſich 

ahnungsvoll durch alle Nerven bewegen. 

Selten ward, in artiſtiſcher Hinſicht, Homers 

Iliade wohl mit feinerem Tacte benutzt, als in die— 

ſen hinreißenden Stanzen, von denen ewig bedauert 

werden muß, daß kein Tachygraph fie vor dem Un— 

tergange bewahrte. Die Rhapſodinn ſelber war nie— 

mahls im Stande, nach dem flüchtigen Verklingen 

ſolcher dichteriſchen Eingebungen, davon, in richti— 

ger Zuſammenordnuug, ein Ganzes aus dem Gedächt— 
niſſe wieder herzuſtellen. Eben ſo ſteht es meiſtens 

nicht mehr in unſerer Gewalt, was wir in Traumen 

redeten, vernahmen und erblickten, beym Erwachen 

klar, vollſtändig, zuſammenhängend und beſtimmt in 

Phantaſie und Gedächtniß zurückzurufen. Zu den ſel- 
tenen Ausnahmen gehört eine Traumſcene aus der 

Frühlingsperiode meines Lebens, die mir noch in die— 

ſem Augenblicke, hell und lebendig, wie das Gemähl— 

de des geſtrigen Tages, vor dem innern Sinne ſchwebt. 

Jacob Friedrich Roſenfeld, der unzertrenn— 

liche Gefährte meiner Kindheit und meines Jünglings— 

alters, ſtarb zu Deſſau, im ein und zwanzigſten 
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Lebensjahre, an den Folgen eines unglücklichen Falls 

beym Schlittſchuhlaufen. Funk und Rolle ließen 

ſeinen großen, poetiſchen und muſicaliſchen Anlagen 

die aufmunterndſte Gerechtigkeit widerfahren. Viel- 

leicht ging in ihm ein Dryden und Händel ver— 

loren. Bald nach ſeinem Beerdigungstage träumte 

dem Hinterbliebenen, er ſtehe, ſchon ein ſilberlocki— 

ger Greis, an des Vorangegangenen Grabſteine, den 
dichtes Moos überkleidete. Indem er damit beſchäf— 

tiget war, den Teppich der Zeit mit vollen Händen 

wegzutilgen, ſprach er, als müßte das melancholiſche 

Geſchäft noch raſcher dadurch gefördert werden, mit 

ſtarker und pathetiſcher Stimme: 

Auch des Edeln ſchlummernde Gebeine 
Hüllt das Dunkel det Vergeſſenheit; 

Moss bedeckt die Schrift am Leichenſteine, 

Und ſein Nahme ſtirbt im Lauf der Zeit. 

Wenn erwacht die neue Morgenröthe? 

O wenn keimt des ew'gen Frühlings Laub? 
Niedrig iſt der Todten Schlummerſtätte, 

Eng' und düſter ihr Gemach von Staub. 

Dieſe wunderſame Eingebung des Traumgottes 

wurde nach dem Erwachen unverändert aufgezeichnet 

und nur noch durch eine Strophe vermehrt. Etwas 

Ahnliches widerfuhr dem verſtorbenen Muſenliebling, 

Siegmund von Seckendorf, mit der innigen 

Melodie zu ſeinem ſchönen Liede: An die Phan— 

taſie. Er hörte ſie von einer lieblichen Sylphide, 
die auf roſigem Gewölke über blühenden Orangen— 

wipfeln ſchwebte, zur antiken Leyer ſingen. Das 

Traumgebilde zerfloß, aber die Melodie erhielt ſich, 
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sein und kräftig nachtönend, in der harmoniſchen 

Seele des Dichters. 

Die Improviſatoren des zweyten Ranges ver— 

ſammeln ihre Zuhörer, unter freyem Himmel, meh— 

rentheils auf Hauptplätzen, mit Beywirkung einer 

luſtigen Perſon, welche, durch allerley Grimaſſen 

und Schwänke, die Vorübergehenden zum Verwei— 

len einladet, und am Schluſſe vom Declamatorium 

mit Hut oder Teller die Runde macht. Dieſe Volks— 

dichter, gewöhnlich Recitatoren, ſelten Sänger, ver— 

halten ſich zu den Corillen und Bandettini 
ungefahr wie dos bürgerliche Drama zur heroiſchen 
Tragödie. Allgemein widerfährt ihnen die Gerech— 
tigkeit, daß ſie mit bewundernswürdiger Gewandt— 
heit, und wie auf einem Beine ſchwebend, gordi— 

ſche Knoten zu behandeln verſtehen, ohne jemahls 

dabey die Schärfe des e gewaltſam in An— 

ſpruch zu nehmen. 
So ward einem ſolchen Improviſatore auf der 

Piazza Navona, der mich, wie durch magiſche 

Kraft, mit in feinen Kreis gebannt hatte, die Ge— 
ſchichte der Seidenweberey als Thema zu 
Theil. Wenn doch in des Mannes heiterer und offe— 
ner Phyſiognomie auch nur ein einziger Zug von Ver— 

legenheit ſichtbar geworden wäre! Sein flüchtiges Nach— 

ſinnen war das Werk einiger Secunden. Nun begann 

er mit himmelwärts blickendem Auge, deſſen irres 
Feuer ihm völlig das Anſehen eines Inſpirirten gab, 

nach einer feyerlichen Anrufung der blauäugigen Schutz⸗ 
göttinn der weiblichen Künſte, den wundervollen Ro— 

man des Seidenwurms zu erzählen. Sein edler und 

leben⸗ 
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lebendiger Ausdruck ſchwebte faſt ununterbrochen mit 

ſicherem und gehaltenem Fluge vorüber. Der Preis 

des Webſtuhls und ſeines Erfinders machte den Be— 

ſchluß. Das Ganze ward, vom Anfangs- bis zum 

Endverſe, in den regelmäßigſten und wohlklingend— 
ſten Octaven vorgetragen. 

Die Begeiſterungen des recitirenden Improviſa— 

tore ſtrömen, wie aus unverſiegbarer Urne, in ſel— 

ten ermangelnder Fülle, und der beflügelte Sieges— 
lauf ſeiner Declamation, dem Ziel entgegen, endet 

mit jener, bis zum Schlußfalle geſteigerten Raſchheit 

des labyrinthiſchen Eyertanzes, welchen Göt he, in 

Meiſters Lehrjehren, mit eben der Lebendigs 

keit und Naturtreue ſchildert, womit er die bunten 

Gruppen des römiſchen Carnevals unſerer überraſch— 
ten Einbildungskraft vorzaubert. 

Die Agyptiſchen Stegereifdichter in den Kaffeh⸗ 

häuſern zu Kairo declamiren, wie Volney mir 
einſt erzählte, mit hochtrabender Schwerfälligkeit in 

vollkommen gleichgemeſſenem Tempo, und geſtatten 

den Ideen alle nur erdenkliche Muße, ſich mit Ge— 
mächlichkeit aneinander zu fügen. 

Haug, der Geniusverwandte Martials und 
Logaus, wäre von den deutſchen Dichtern gegen— 

wärtiger Epoche, hätte ſein Loos ihm Italien zum 

Geburtslande beſchieden, unſtreitig der glücklichſte und 

unerſchöpflichſte Improviſatore geworden. Wie oft ſchon 

bewieſen das, zu nicht geringem Heil und Segen mehr 

als eines hypochondriſchen Selbſtpeinigers, klar und 

bündig ſeine von Witz und Humor funkelnden Stege— 
reifpoeſien im vertrauten Zirkel! 

Matth. Werke. 6. V. L. 
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Meinen Vater, der als preußiſcher Feldpredi— 

ger, Augenzeuge von den entſcheidendſten und größ— 

ten Scenen des ſiebenjaͤhrigen Krieges war, ſtattete 

die Natur ſo freygebig mit dem Talente aus, in Ver— 

ſen zu extemporiren, daß er ſich dadurch bey der Ar— 

mee nicht nur Bewunderung, ſondern auch Unvergeß— 

lichkeit erwarb. Von einer metriſchen Predigt aus dem 

Stegereif, die er, kurz vor einem Treffen, auf Be— 

fehl des Prinzen Heinrich von Preußen hielt, 

und bey welcher zwey übereinandergeſtellte Trommeln 

ihm zur Kanzel dienten, hat ſich im Gedächtniſſe meh- 

rerer Veteranen aus jener thatenvollen Heldenepoche, 

unter andern des ehrwürdigen Möllendorf, noch 
manches kernhafte Bruchſtück nicht unrühmlich aufbe— 
wahrt. So wiſſen auch der Fürſt von Anhalt-Deſ— 

ſau und der Generallieutenant von Raumer noch 

ein Inpromptü von ihm geläufig herzuſagen, und 

...der Olympiaden, N 
Die ſeit Friederichs Wunderkampf entſtürmten, 
Sind ſo wenig doch nicheteet. 

Als Blume des Andenkens legt ſolches hier öf— 

fentlich, mit glühendem Herzen, ein danbbarer Sohn 

auf deinen längſt bemoosten Grabſtein, edler, deutſcher 

Mann, deſſen Wandel der Spiegel deiner Lehre war! 
Als beym Überfalle von Hochkirchen, ſich 

mehrere Regimenter der preußiſchen Infanterie zu— 

ſammenzogen, und aus dem Lager gegen des uner— 
warteten Feindes zahlreichere Macht andrangen, faßte 

der Oberſt von Phull, Commandeur eines Mag— 
deburger Garniſonregiments, den Feldprediger Mat- 
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thiſſon in's Auge, wie er ſich ſchnell auf das Pferd 

warf, um ſeine Perſon hinter der Fronte pflichtmäßig 

in Sicherheit zu bringen: „Wohin, Herr Feldpredi— 

ger?“ ruft in ſcherzend- gutmüthigem Ton der Oberſt 
ihm zu, „halten Sie fein Stich, und bleiben Sie 

bey uns.“ Mit kaltblütiger Beſonnenheit gab der Mann 

des Friedens dem Manne des Krieges zur Antwort: 

Der Ruf geht nur an euch, ihr Streiter, 

Und nicht an mich, der ich nur Hirte bin: 

Stich halt' ich nicht, ich reite weiter, 

Bis dort zu jenen Bergen hin, 
Da beth' ich dann, wie Moſes that, 
Bis ſich der Kampf geendet hat. N 

Und fo ritt er den Höhen von Do berſchütz 

zu, wo das preußiſche Heer nach der Schlacht, in 

concentrirter Maſſe, wieder ein Lager bezog. 

Mein Vater war als Feldprediger zu feiner Zeit 

nicht minder beliebt, wie ſpäterhin der wackere Tie— 

de. Officiere und Gemeine von allen Regimentern 

beſuchten ſeine Bethſtunden. Der Herzog von Be— 

vern, Ziethen, Hülſen, und andere berühm— 

te Generale, verſäumten ſelten, ohne dringendes 

Hinderniß, Kanzelvorträge „ worin Licht, Leben, 

Wärme, Kraft und Popularität in ſeltener Harmo— 
nie ſich vereinigt fanden. 

Witz oder Aberwitz, mit ungezügelter Frechheit, 
gegen Bibel und Religion, in Angriff zu ſetzen, galt 

für bon ton am Hofe und in den Heeren Friedrichs 

des Großen, ſo wie es am Hofe und in den Heeren 

Alexanders des Große nunerläßlich zum bel air 

gehörte, den Kopf gegen die linke Schulter zu neigen, 
Als eines Tages an der Tafel des Generals von Za— 

22 
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ſtrow, wo mein Vater ſich mit unter den Gelade— 

nen befand, die Wunder des alten und neuen Te— 
ſtaments, wenn auch nicht mit Voltaires beſtem 

Witze, ſo denn doch mit Voltaires beſtem Willen, 

als abgeſchmackte Ammenmährchen, trotz dem gehörn— 
ten Siegfried, oder den vier Haimonskindern, der 

Lächerlichkeit Preis gegeben wurden, gerieth einer von 
jenen erzflachen Burſchen, welche ſelten mehr Ein— 

druck zurücklaſſen, als Tapetenfiguren oder Ofenplat— 

ten, nach langem, langem Stillſchweigen, zuletzt 

noch auf den muntern Einfall, folgende Frage ge— 

gen den Feldprediger zu richten, vermeinend ihn da— 

durch ſicher und hart in die Enge zu treiben: „Wel— 

ches Wunder in der Bibel halten Sie denn eigentlich 

für das capitalſte oder brillanteſte, mein Herr Feld— 

prediger?“ 

„Daß Bileams Eſelin fo lange ſchwieg, und end— 
lich doch anhub zu reden,” war meines Vaters leicht 

und lächelnd hingeworfene Antwort. 
Der Frager erlitt eine ſchimpfliche Niederlage; 

denn die Lacher ſchlugen ſich auf die Seite des Feindes. 

Dieſer Junker von Gänſewittz, unter wel— 

chem Nahmen der platte Herausforderer bey dem Re— 

gimente bekannter war, als unter dem Nahmen ſei— 

ner Altvordern, würde ſich unſtreitig mehr geſchmei— 
chelt als beleidigt gefunden haben, wenn er im Al— 

terthum, wo der Eſel der vorzüglichſten Achtung und 

Werthſchätzung genoß, oder nur noch eine ganz kurze 

Friſt vor den Kreuzzügen gelebt hätte. Erſt ſeit jenen 

abenteuerlichen Irrfahrten bedeckt Verachtung und 

Schmach eines der nutzbarſten Hausthiere, weil die 
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Saracenen bey Siegesfeyerlichkeiten mitunter den 

duldſamen Grauſchimmel zu traveſtirten Einz z a n 

in Serufalem mißbrauchten. 

In der neuern Zeit wurde Frankreichs trefflich— 

ſter Proſaiſt, Büffon, ein eben fo beredter Ver⸗ 

theidiger und Ehrenretter des Eſels, als unverſöhn— 

licher Widerſacher und Herabwürdiger der Katzen, 

welche letztere Unbill das reitzende Geſchlecht der Frauen 

und Jungfrauen, dem er ſo feurig huldigte, ſelbſt 

ſeiner Aſche niemahls verzeihen wird. Doch weder 

Homer, Lucian, Apulejus und Plinius, 
noch Büffon, Sterne, Thümmel und Blu— 

mau er haben dem Eſel, dieſem echten Muſterbilde 
von Selbſtverläugnung, Anſpruchsloſigkeit, Reſigna— 

tion, Beſcheidenheit und Gleichmuth mich zugeneig— 
ter gemacht, und mir ſein, wer weiß wie oft miß— 

kanntes, Verdienſt, auch um die Annehmlichkeiten 

des Lebens, in vortheilhafterem Lichte gezeigt, als 

meine Promenaden auf ſeinem Rücken in den Ge— 
birgsumgebungen von Tivoli, Frascati, Par 
leſtrina und Albano. Nichts geht über die Si— 
cherheit ſeines Marſches, auf den zerriſſenſten und 
holprichſten Straßen, wo Hals- und Beinbrechen an 

der Tagesordnung ſind, wie auf den ſchmalſten und 

ſchroffſften Pfaden, wo das Weiterkommen einem 

Seiltanze gleicht. Nur überlaſſe man das Thier ohne 
Zwang und Beſchränkung an ſolchen gefahrvollen Stel— 

len gänzlich ihm ſelber. Bey der mindeſten Ahndung 

von Halfter, Knittel oder Peitſche bleibt es wie ein— 

gewurzelt ſtehen, und läßt lieber den Stecken des 
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Treibers an ſeinem Gebein zerſplittern, als dadurch 
ſeiner Hartnäckigkeit Maß oder Ziel ſetzen. 

Des Eſels ſanftwiegender und gleichförmiger 
Galopp kann, beſonders von phlegmatiſchen und 

nervenſchwachen Perſonen, niemahls genug gelobt 

werden. Eſel und Galopp lautet ganz natürlich, 

wie Decemberfroſt und Mayblume. Die Erfahrung 

hat mir, wie hundert andern Reiſenden durch La— 

tium, indeß augenſcheinlich bewieſen, daß jedem 

Eſel, der ſich nur leidlich wohl befindet, dieſe raſche 
Bewegung durch ein, eben ſo einfaches, als un— 

gewaltſames Hülfsmittel in einem Nu abzugewinnen 
ſtehe. Weder Prügel noch Peitſche vermögen dieß 
Wunder zu bewirken, nimmt man aber einen Schlüſ— 

ſel, oder auch einen Zahnſtocher, und kitzelt das Thier, 

nach Domeiers anatomiſcher Beobachtung, damit 

am vierten Wirbelknochen des Genickes, ſo fliegt es 

plötzlich wie ein Pfeil davon, und ſtreitet mit Hir— 

ſchen und Rennthieren um den Preis. Als charakte— 

riſtiſche Folge dieſer oft vorkommenden Behandlung, 

tragen die meiſten Reiteſel in den Berg- und Hügel— 

revieren des Kirchenſtaats an der empfindlichen Nacken— 

ſtelle einen unbehaarten Fleck, von der Größe ſächſi— 

ſcher Guldenſtücke, welcher ſich am treffendſten mit 

einer Tonſur vergleichen läßt. 

Der wonnereichſte ſolcher Streifzüge zu Eſel, 

vorüber an den grauen Trümmern heiliger Vergan— 

genheit und an der grünenden Fülle neuerſchaffender 

Naturkräfte, führte die lebensfroheſte Karavane, ſo 

jemahls auf claſſiſchem Grund und Boden wallfahr⸗ 

tend umherſtreifte, an einem Zaubertage, wo kein 
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Wölkchen im glänzenden Luftraume ſchwamm, von 

den dichteriſchen Ufern des Albanerſees empor zum 

heiteren Gipfel des Mons Albanus der Römer, 

den die Römlinge, wie Klopſtock ihre geprägloſen 

Enkelgeſchlechter taufte, Monte Ca vo nennen. 

Hier erhob ſich der uralte Tempel des Jupiter 

latialis, den der zweyte Tarquin prächtiger und rei— 

cher verzierte; hier begingen, in der Kindheit des 

Nömerſtaates, die umwohnenden Völkerſchaften ihre | 

Bündnißfeſte des Friedens, und hier zogen, in den 

Zeiten ſeiner Mannskraft, einige Tage nach dem ca— 

pitoliniſchen Opfer, die Feldherren zur zweyten hei— 

ligen Siegesfeyer triumphirend hinan zum ſtolzen 

Heiligthume, von dem nur noch ſparſam verſtreute 

Reſte Zeugniß geben. Der gepflaſterte Weg, welcher 
zum Tempel führte, biethet uns weit anſehnlichere 

Überbleibſel dar, die zu den ſchönſten Fragmenten an— 

tiker Straßen gehören. Von den großen Baſaltplat— 

ten, woraus er gebaut wurde, tragen mehrere die 

Bezeichnung V. N., welche nach Gefallen Via Numae 

oder Via Nova geleſen werden kann. Dieſer, durch 

die Muſe der Weltgeſchichte vielfach verewigte Hel— 
denpfad leitet am Kloſter Pallazzuola vorbey, 

in deſſen Garten eines der unzerſtörbarſten Denknmäh⸗ 

ler aus der dunkelſten Vorzeit uns eine Weile feſt— 

hielt. Keine Maurer, nur Steinhauer legten ihre 

Werkzeuge daran. Der gediegenen Maſſe einer ſenk— 

rechten Felswand eingearbeitet, entſtand es ohne Zu— 

ſammenfügung, gleich der berühmten Einſiedeley im 

Canton Freyburg, oder der Kuppel auf Theodo— 

richs Monumente. Die Vorderſeite zieren, in halb— 
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erhobenem Bildwerke, zwölf Fasces und eine Sella 
curulis in ihrer Mitte. Die Beſtimmung des einfa— 

chen Ganzen lehrt uns eine Begräbnißkammer, in 

Form eines Kreuzgewölbes; der Nahme des vorneh— 

men Römers aber, deſſen Gebein hier zu Staub wur— 

de, ſpukt nur noch in antiquariſchen Träumen. | 

Wer auf der unſichern Wanderung nach dem 

Grabe ſich des beneidenswerthen Glücks rühmen konn— 
te, bey heiterem Himmel und blühender Erde, auf 

dem Albanerberge nur Ein Freundſchafts- und Natur— 

feſt gefeyert zu haben, der ſollte zufrieden den Pil— 

gerſtab ſeinen Hausgöttern opfern, und ſelbſt einen 

Forſter nicht weiter beneiden! | 

Die Schauplätze der Hauptbegebenheiten, wel— 
che die Welteroberung, vom Capitol aus, vorberei— 

tend heranführten, liegen da zu unſeren Füßen, vom 

Capitole bis nach Antium; und ſo verſchmelzen har: 

moniſche Schattirungen Fabel und Geſchichte zu freund— 

lichen Phantaſiegemählden. Auf dieſem bezauberten 

Standpuncte feſſeln Homer und Virgil den mythi— 

ſchen, und Dionys und Livius den hiſtoriſchen Glau— 

ben mit gleich unwiderſtehlicher Gewalt. Nicht fern 

von der Stelle, wo wir uns fröhlich zum Sympoſium 

anſchickten, campirte der furchtbarſte Theil von Han— 
nibals Kriegsheer um einen vulkaniſchen Krater, von 

deſſen Ausbrüchen ſchon damahls keine dunkle Sage 

mehr vorhanden war, und am Fuße des Berges wallt 

ein ſmaragdfarbiger See, in deſſen gewildreichen Ufer— 

hain die jungfräuliche Cynthia den vom Tode wieder 

erweckten Hippolyt verſetzte. | 
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Ibat et Hippolyti proles pulcherrima belle 

Virbius, insignem quem mater Aricia misit, 

Eductum Egeriae lucis humentia circum 

Littora, pinguis ubi et placabilis ara Dianae. 

Aeneic, VII. 201. 

Die ganze Gegend war der Göttinn geweiht, 
und hieß Cynthianum, der See ſelbſt aber Dianen— 

ſpiegel (Speculum Dianae). „Diana blickt in ihren 

Spiegel,“ ſagten die Römer, ſo in dortiger Gegend 
Landhäuſer bewohnten, noch zu Trajans Zeiten, 

wenn der Mond über dem lieblichen Gewäſſer ſchwebte, 

das nun von der kleinen Stadt Ne mi benannt wird, 

und augenſcheinlich einem ausgebrannten Feuerſchlunde 

ſein Bette verdankt. Vor wenigen Jahren ward in 

dieſem Bezirk die Bildſäule eines Jünglings ausge— 

graben, welche Visconti für einen Hippolyt er— 

klärte. Wer zum Beſitze des Kunſtwerks gelangte, 
darüber gibt es keine beſtimmte Meinung. Wahrſchein— 
lich fiel es dem Antikenhändler Jenkins in die 

Hände, und ging um Judenpreis in das Muſeum 

irgend eines brittiſchen Landſitzes über. 

Der oft ausgeſprochene Gemeinſatz, daß, im 

weiten Gebiethe des chriſtkatholiſchen Glaubens, faſt 

alle Begründer klöſterlicher Stiftungen, entweder 

paradieſiſche Thalgegenden, oder weitüberſchauende 

Berglagen dazu wählten, ruft ſich dem Reiſenden, 
in letzterer Beziehung, auf den Höhen des Monte 

Ca vo, ſtärker als irgendwo, in das Gedächtniß zu— 
rück; denn auch hier haben Mönche ſich angeniſtet, 

die aber, gegen alle Norm und Regel, weniger in 

ſchwelgeriſcher üppigkeit, als in mäßigem Wohlſtande 
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dem Nichtsthun fröhnen. Ein ſtattlicher Mann aus 

ihrer Mitte, ſchon in der Tag- und Nachtgleiche des 

Lebens, macht mit nichten ein Geheimniß daraus, 

daß er lieber das Schwert als den Weihwedel geſchwun— 
gen hätte. Indem er den Stand eines Kloſterbruders 

für den langweiligſten auf der Welt erklärt, verbrei— 

tet ſich die lebhafteſte Röthe des Unwillens über ſein 

blaſſes Geſicht. So ſehnt ſich der jetzige Bruder Ein- 

ſiedler auf dem Veſuv vom entzückenden Belvedere 
ſeiner Klauſe wieder in die ſandige Mark Branden— 

burg hinab, wo er, einige Jahre lang, bald in 

Berlin, bald in Potsdam, das Leben, als ita— 

lieniſcher Sprachmeiſter, kümmerlich und ſchwer ge- 
nug hinſchleppte. 

Im Durchſchnitte können wir auf dieſem Erde 

waſſerball, wie Porick unſern Planeten bezeichnet, 

für jede Minute einen Enkel Adams annehmen, der 

über verfehlte Beſtimmung mit dem Schickſale grollt, 

und für jede Secunde deren zwey, die ſich gar zu 
gern in beſſere Umſtände verſetzen möchten, das Ding 

aber immer verkehrt angreifen, nach der Weiſe des 

Eilbothen, welcher, um abzuſchneiden, über einen 

tiefen Kanal wegſetzen wollte, aber platt hineinſtürz⸗ 

te, weil er kein Augenmaß, weder für die Breite 

des Waſſers, noch für die Länge des Anlaufs hatte. 

Wiewohl unſer Kloſterbruder auf dem Monte 

Eevo ebenfalls mit Himmel und Erde offenbar in 
Zwieſpalt und Hader ſchwebt, ſo gelingt es ihm den— 
noch in ſo weit, Herr ſeiner Mißlaune zu werden, 
daß er die geweihten Rechte der Gaſtfreundſchaft dienſt— 

beſliſſen und gefällig an uns Fremdlingen auszuüben 
4 
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vermag. Seinem eifrigen Bemühen verdanken wir 
einen vortrefflichen Eyerkuchen und ein Gericht wohl— 

bereiteter Fiſche für unſere Mittagstafel, die wir 

bey den Trümmern des Jupitertempels aufgeſchlagen 

finden. 

Ro m überblickt man von hier, mit allen feinen 
Kuppeln, Thürmen, Palläſten, Häuſermaſſen und 

Villen, wie der darüber hinſtreichende Kranich. In 

ſanften Wellenlinien wallt, gleich einem ſchimmern— 

den Bande, die gelbe Tiber dem altergrauen Oſtia 

entgegen. Die blendenden Schneekuppen von Abruzzo 
erheben ſich, kühn, wie Helvetiens Koloſſe, in das 

dunkle Laſurblau des Athers. Beſcheidener, aber doch 

in mächtigen Maſſen, erſcheint Soracte, und Hora— 

zens Wintergeſang erklingt in götclichen Accorden aus 

geheimnißvoller Ferne. Ruhig blinken in iheen Lava— 

keſſeln, denen in Weltperioden, wovon Clio nichts 

aufzeichnete, Flammenſäulen entſtiegen, Nemis 

und Albanos mahleriſche Waſſerſpiegel. Der Genius 
des Mäoniden heißt, an Circes blauem Vorgebirge, 

den hehren Dulder Odyſſeus und ſeine muthigen Ge— 

fährten in ſilbernen Geſtalten auferſtehen. Die Ju— 

ſeln Ponza und Ventidia ragen, duftigen Wolken— 

dildern ähnlich, aus der heiligen Meeresfluth, auf 

der des wonnetrunkenen Sehers Blick ſich ermüdet 

verliert. 

Auf ſolcher Schauwarte muß die frugalſte Mahl— 

zeit zum köſtlichſten Götterſchmauſe werden. Wir ha: 
ben des lieblichen Albancrweins mitgebracht, wel— 

chen der heilige Vater einer ſo hohen Ehre würdiget, 

daß dieſer wahre Nectar durch den ſtarken Transport 
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in die vaticaniſchen Keller neuerdings eine Berühmt 
heit erhielt, als hatte Ramler zwanzig der feurig⸗ 

ſten Oden zu feinem Preiſe gedichtet. Fröhlich erſchallt 

nun der Trinkſpruch unſerer Väter: Was wir lieben, 

was wir hoffen! Die Bilder theurer Entfernten tre— 
ten heller vor die Seele, und ihre Nahmen tönen 
laut von den Lippen oder leiſe im Herzen. Auch die 

Todten ſollen leben! ruft einer, dem kürzlich eine 

geliebte Perſon ſtarb, mit gedämpfter Stimme, und 

ſagt, mit ſichtbarem Streben ſeinen plötzlich erwa— 

chenden Gram zu beherrſchen: Sophie! Eine Thräne 

fällt in den Becher. Die Wonne der Wehmuth kommt 

über uns, denn jeder hat einem geliebten Todten in 

die Stille der Geiſterwelt nachzurufen: Have, can- 

dida anima! 

Hesperiens Hymettus, den wir unter jubelnden 

Geſängen erklimmten, ſtiegen wir unter ernſten Be— 
trachtungen wieder hinab. Improviſoriſcher iſt Hora— 

zens goldene Vorſchrift: 

Contrahes vento nimium secundo 
Turgida vela. 

wohl nur ſelten in das practiſche Leben übergegangen! 
Als wir in Albano einzogen, brauſeten die 

Straßen von Volksgetümmel. Ein kaum begonnenes 
Pferderennen, zu Ehren des heiligen Pancratius, 

war, durch die unerwartete Wiederkehr des Papſtes 
aus den pontiniſchen Sümpfen, von wo das nicht 
weniger unerwartete Vordringen Bonaparte's 

in Oberitalien ihm auf ſeinen Poſten zurück zu eilen 
geboth, Knall und Fall unterbrochen worden. Er 
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hielt mitten auf dem Marktplatze, in einer altfrän— 

kiſchen, mit grotesken Schnörkeln überladenen Staats— 
caroſſe, um dem Volke, das in dichtgedrängten Haus 

fen einherſtrömte, den Segen zu ertheilen. Indem 
er zu dieſer frommen Berufsarbeit, mit ſeiner ge— 

wohnten Grazie, zum Kutſchenfenſter die Hand her— 

vorſtreckte, befanden wir uns eben in der Nähe un— 

ſeres, auf dem Marktplatze gelegenen Nachtquartiers. 

Bis dahin vorzudringen, war in dem Augenblicke 

unmöglich. Welcher Gottheit aber in fo kritiſcher Be— 

drängniß ſich weihen? Der beſte Rath ging auch hier, 

wie meiſtens, von den Umſtänden aus. Andächtig 

ſtürzte das Volk auf die Knie. Ein Gleiches zu thun, 
war alſo, wenn auch nicht ganz gewiß das Beſte, 

ſo denn doch ganz gewiß das Klügſte. Man ſaß alſo 

ab, und jeder hielt ſein Thier am Halfter. Mit Noth 

und Mühe war die ungewohnte Stellung mir kaum 
gelungen, als der Eſel auch ſogleich den Kopf traulich 

auf meine Schulter legte. Doch im feyerlichſten Mo— 
mente der Segensſprechung witterte das Thier in ſei— 

ner Nähe Kameradſchaft, und begann ein Yahnen, 

welches Homer, wie das Gelächter ſeiner Götter, 
unauslöſchlich genannt haben würde. Das Volk, längſt 

gewöhnt an die Stimme der Nachtigall von Arcadien, 

ließ in ſeiner Devotion ſich nicht im geringſten da— 

durch irre machen; im Gegentheil ſchien der wieder— 

hohlte Zuruf: „Fürchtet nichts, heiliger Vater!“ 

durch die Begleitung des thieriſchen Lautes, an Leb— 

haftigkeit und Energie noch zu gewinnen. Die Ves— 

perglocke ſchlug, der Papſt verfolgte feine Straße, 
die Menge verlief ſich, und wir folgten ruhebedürf— 
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tig dem einladenden Winke der Herberge zum gel. 
denen Schlüſſel des Paradieſes. 

Ein humoriſtiſcher Künſtler benutzte meine kniende 

Figur, mit dem Kopfe des Langohrs auf der Schul— 

ter, zu einer Carricaturzeichnung, die ſo meiſterhaft 

ausfiel, daß ich ſie durch den Grabſtichel ungeſäumt 

würde vervielfältigen laſſen, wenn ein Ehrenmann 

ſeine eigene Perſon in Kupferſtichen zu Markte tra— 

gen könnte, ohne ſich der ſchnödeſten Eitelkeit verdäch— 

tig zu machen. 

Kaum in Rom wieder angelangt, wurde von 

der Fürſtinn die Reiſe nach Neapel beſchloſſen, wel— 

che jedoch nur ganz epiſodiſch, und fo couriermaͤßig, 
als es der Umſtände Natur und Gemäßheit irgend 

geſtatten würden, abgethan werden ſollte. Die Ur— 
ſache dieſer mir höchſt unwillkommenen Eilfertigkeit 

lag in der ſchwärmeriſchen Vorliebe meiner hohen Ge— 

bietherinn für die alte Tiberſtadt, wo ſie endlich ein— 

mahl, welches weder in London, Paris oder 

Berlin, noch ſonſt auf irgend einer Stelle des 

Erdbodens jemahls ihr Fall geweſen war, ſich voll— 

kommen wie einheimiſch und anſäßig fühlte. „In je— 

ner Villa möcht' ich den Lebensabend ſtill und unbe— 

kannt vorbeyſchwinden ſehen!“ ſagte ſie einſt an der 

Pyramide des Ceſtius auf dem Gottesacker der Pro— 
teſtanten; „dort würde mir ohne Wolken das Leben 

ſich neigen, und hier ein einfacher Stein die Grab— 

ſtätte der guten deutſchen Einſiedlerinn bezeichnen.“ 
An Reiſebedarf packten wir nur zuſammen, was die 

äußerſte Nothwendigkeit als unentbehrlich vorſchrieb. 

Deutlich und klar ging aus der ganzen Anordnung 
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hervor, daß man vor allen Dingen darauf ſein Ab— 

ſehen richtete, den ſpaniſchen Platz und Herrn Ser— 

mientos wirthbare Locanda recht bald wieder zu 
begrüßen. Nur im raſchen Vorbeyfluge ſollte von der 

ſchönen Parthenope und ihrem zauberiſchen Um— 

kreis ein flüchtiges Bild aufgefaßt, nicht aber das 

Große, Wunderſame, Feenhafte und Belehrende, 
ſo jene berühmte Stadt, in der Mitte noch berühm— 

terer Land- und Seeproſpecte, hundertſeitig darbie— 

thet, im Tempo des ruhigen Spazierſchrittes, zum 

unverlierbaren Bilderſchatze zuſammengeordnet wer— 

den. Die freundlichen Erſcheinungen ſchwebten vor— 

über, wie Traumgeſtalten, die meiſtens in dem Au— 

genblicke, wo man vor einer Juno das Knie zu beu— 

zen wähnt, wie nichtiger Nebel zerfließen. 

Ein Cardinal, dem zu Ohren gekommen ſeyn 

mochte, daß die Fürſtinn eines Reiſewagens bedürf— 

te, ließ ihr den verlangten Gegenſtand, wohl con— 
ditionirt und ſo gut wie neu, eifrigſt antragen. Die— 

fer Handel verzögerte die Abfahrt nach Campanien 

um einige Tage. Ich benutzte die günſtige Friſt recht 
mit Liebe dazu, noch manches Zweekdienliche für je— 
nen claſſiſchen Boden zu erfragen und aufzuzeichnen. 

Von einem Sachverſtändigen ward, nach ſtrenger 

Prüfung, das Gefährt, ungeachtet es den Cardinal, 

auf einem geiſtlichen Feldzuge, ſchon durch den größ— 

ten Theil von Spanien getragen hatte, ſo unverſehrt 

und haltbar erfunden, als ob es nur erſt im Corfe 

dey Abendpromenaden einigemahl auf und ab ge— 

rollt ware. | 
Wir verließen Rom, in der Mitte des Fe— 

7 
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bruars, an einem düſtergrauen Dunſtmorgen von un— 

heimlicher Vorbedeurung: denn am nähmlichen Tage 

ſollten die pontiniſchen Sümpfe durchſchnitten wer 

den, denen der heiterſte Sonnenhimmel ſelber noch 

niemahls einen Zug von Anmuth und Freundlichkeit 

abzugewinnen vermochte, und wo der leichenblaſſe 

Damon des Fiebers und anderer Seuchen die ſchwe— 

ren Eulenflügel, vom Januar bis zum December, 

über nebeldampfende Schilfebenen ausbreitet. 

Die berüchtigtſten Verſuche, von Seiten der apo— 

ſtoliſchen Kammer, das verpeſtete Revier durch Ur— 

barmachung der Geſundheit und dem Ackerbau zu er— 

obern, ſtellten bisher nur mitleidswerthe Beſtrebun— 

gen auf, denen weder Thätigkeit noch Genie zu Ge— 
bothe ſtanden. Bis auf dieſen Augenblick ließ aus den 

vorhandenen Reſultaten eben fo wenig für die zu 

wünſchende Schadloshaltung, als für die zu hoffende 

Vollendung, mit verbürgter Wahrſcheinlichkeit ſich ein 

fröhliches Zukunftswort folgern. 

Zur totalen Austrocknung dieſer ſcheußlichen Ver— 

ſumpfungen muß die nächſte Erdcataſtrophe durch vul— 

caniſche Prozeſſe das Entſcheidenſte bewirken. Men— 

ſchenhände werden das unklug berechnete und ſchläfrig 

betriebene Werk, welches unzähligen Arbeitern das 

Leben und dem Staat unermeßliche Summen koſtete, 

ſchwerlich vollführen. Eine Brachwüſte ſtarrt indeß 
der culturfähige Boden der Campagna di Roma 

von Diſteln und Genſt, gleich den traurigen Step— 

pen um Bologna, ſchon ſeit Jahrhunderten. Nur 

des Karſts und des Pfluges bedürfen beyde Landſtri— 

che, um aus Einoden der Verwünſchung und des 

Man⸗ 



r 177 5 

Mangels zu Paradieſen des Heils und der Fülle kräf⸗ 
tig und ſegensvoll aufzublühen. Welche Schöpfungen 

könnten deutſche Betriebſamkeit und deutſcher Erwer— 

bungsfleiß, unter der Leitung eines Kleinjogg oder 

Münchhauſen da nicht in das fröhlichſte Daſeyn 
rufen! 

Auf der Via Appia einherziehn ohne Schritt 

für Schritt im Geiſte die lauter Leben und Frohſinn 

athmende Reiſe durchzumachen, die vor achtzehnhun— 

dert Jahren Horaz im Gefolge Mäcens von Rom 

nach Brunduſium that, wohin dieſe Königinn der 

Straßen, deren Reſte den Wanderer noch mit Er— 

ſtaunen und Ehrfurcht erfüllen, über Kapua leite— 

te, das würde wahrlich nicht viel anders lauten, als 

nach Vauclüſe wallfahrten, ohne den Manen vom 

Sänger der göttlichen Laura einen Lorber-oder Myr— 
tenzweig zu opfern. Dem attiſchen und römiſchen 

Salze, womit der ſchalkhafte Liebling der Grazien 
die humoriſtiſche Schilderung der kleinen Luſtfahrt ſo 

reichlich durchwürzte, wichen allmählich die dunkeln 

Bilder, die aus dem ſtygiſchen Pfuhl vor mir aufge— 

ſtiegen und ganz wider meinen Willen in mein Inn— 

res eingedrungen waren. Anſtatt alſo weiter über 

Pfaffenregiment und Nepotismus miſanthropiſche Bes 

trachtungen anzuſtellen, wuſch ich mit dem liebens— 

würdigen Dichter mir Geſicht und Hände im Silber— 
auell der Nymphe Feronia, und blieb fein. unzer— 

trennlicher Begleiter bis Capua, wo, zu meinem 
innigen Bedauern, unſre Wege ſich trennten. Die, 

den höchſten Kalkfelſen der Gegend im grauen Alter— 

thum krönende Stadt der Volscier Anxur 

Mitth. Werke. 6. Bd. M 
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Impositum saxis late candentibus Anzur, 

blühte noch zu Horazens Zeiten. Hier that er feinen 
kranken Augen durch ein Heilmittel gütlich, von 

welchem die Naſen der Ausleger, ſelber der Dacier 

und Baxter, nicht hervorzuſpüren wußten, ob es 

ein Kühlwaſſer oder ein Sälbchen geweſen ſey. Nach 

und nach ſtieg das hochgelegene Anxur hinab zum 

Ufer des Meeres und ließ auf der Felskuppe zuletzt 

keine Spuren weiter zurück, als einzelne Reſte der 
einſt gewaltig aufragenden Schutzmauer. Noch be— 

ſteht es hart am Geſtade, unter dem Nahmen Ter— 

racina, wo wir beym heftigſten Regen ankamen 

und ein leidliches Nachtquartier fanden. Der freund— 

liche Wirth konnte die reitzende Lage ſeines Hauſes 
nicht lebhaft genug herausſtreichen, aber das hieß dem 

Blindgebornen zum Lobe des Regenbogens ein Lied 
ſingen. Finſterniß lag auf der Tiefe. Doch horchte 

mein Ohr mit Wonne dem Donnern der Wogen, die 

brandend an den Uferklippen zerſchellten. Mir wars 

im Innerſten des Gemüths erfreulich, den heiligen 

Meeresborden wieder nahe zu ſeyn, um welche der 
ſchönſte Völkerkranz des Menſchengeſchlechts in Kraft 

und Herrlichkeit vormahls blühte. 

Bey Fondi, allwo ein Geck von Schultheiß, 
der vom Schreiber ſich zum Regimente des Ortchens 

emporſchwang, mit ſeinem breiten Purpurſtreif und 

Weihrauchfaß unſerm Freunde viel zu lachen gab, 

beginnen die glückſeligen Bezirke, wo Citronen- und 

Orangenbäume, ſo mächtig von Wuchſe, wie um 

Deſſau und Magdeburg Birn— und Apfelſtäm⸗ 

me, in freyem Erdreiche Wurzel ſchlagen. Dagegen 
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werden die ſparſam vertheilten Eichen dieſer Südge— 
genden immer zwergartiger und krüppelhafter. Nur 
an Frucht und Blatte mag man den königlichen Baum 

noch erkennen, der im Norden, unter den übrigen 

Wipfeln der Wälder und Haine eben ſo ehrwürdig 

erſcheint, wie die Peterskuppel unter den übrigen 

Tempeln und Palläſten Roms. 

Am Ufer des Liris (im barbariſchen Mittelal— 

ter Gariglianod umgetauft) über welchen uns eine 

fliegende Brücke führte, traf Horaz, in der Muni— 

cipalſtadt Sinueſſa, mit Virgil, Plotius und Ba: 
rius, den drey Nebenbuhlern um den epiſchen Lorber 

zu Auguſts Zeiten, und den reinſten Seelen, welche 
die Erde jemahls trug, freudig zuſammen. 

O qui complexus et gaudia quanta fuerunt! 

Nil ego contulerim jucundo sanus amico. 

Finſtres Regengewölk hing ſchwer über Capua 
hinab, als wir, mit hereinbrechender Abenddämme— 

rung, in dieſe garſtige Stadt einfuhren. Hätte nur 
die gemeinſte Garküche des alten Capua der unflä— 

thigen Banditenherberge des neuen geglichen, die 

man keine Scheu trug als den beliebteſten Gaſthof 
anzupreiſen, fo mußte das Capitol zuſammenſtür— 
zen und Carthago die Beherrſcherinn des Erdbodens 

werden. 

Hierzu kam noch, daß die Trinkſtube voll Re— 
cruten ſteckte, die, unter wildem Jubel und Geplär— 

re, wohlgemuth ihr Handgeld verzechten. Es wurde 
demnach beſchloſſen, das Nachtquartier zu Neapel 

in der beſtellten Wohnung zu nehmen, und ſollte 

der Morgen darüber herangrauen. Die Poſtpferde 

M' 2 
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trabten herbey, doch war vor der Hand noch an Fein 

Anſchirren zu denken. Es gefiel nähmlich der hohen 

Polizey, uns in ein kleines Abenteuer zu verwi— 

ckeln, welches nicht weniger auf Zeit als auf Ge— 

duld berechnet war. Das mußte nun, in aller Form 

Rechtens, und, wie ſich ungeſagt verſteht, mit rit— 
terlicher Ehre beſtanden und abgethan werden. 

Einem Römer, Nahmens Rotondo, welcher, 

mit erträglichen Zeugniſſen ausgerüſtet, halb Europa 

im Dienſte vornehmer Herrſchaften durchſtreift haben 

wollte, geläufig engliſch und franzöſiſch plauderte, 

einen gewandten Burſchen und überhaupt keine ganz 

unebene Copie des Barbiers von Sevilien vorſtellte, 

war es gelungen, durch redneriſche Schilderungen 

ſeiner verzweifelten Lage mit Weib und Kind, ſich 
2 Reiſecourier unter die Dienſtleute der großmüthi— 

en Furſtinn einzuſchwärzen. Seit Frankreichs Revo⸗ 
var find auch im Königreiche Neapel Fußangeln 

nd Pulverminen immer das dritte Wort. Überall 

wittert man Kreuzpuncte politiſcher Erdbeben. Nichts 

konnte folglich conſequenter und natürlicher ſeyn, als 

daß man in Capua mit unſern Päſſen eben ſo ſcharf 

zu Werke ging, wie mit verdächtigen Münzen. Der 
Paß unſers Signore Rotondo hielt nicht Probe. 

Er war verjährt. Man ſchöpfte Argwohn, durchſtö— 

berte ſeine Brieftaſche, und aus mehrern Papieren 

ging nun ſonnenklar hervor, daß er gegenwärtige 

Reiſe nach Neapel als geheimer Kundſchafter in 

franzöſiſchen Angelegenheiten unternommen habe. Der 

Knoten des Dramas war geſchürzt. Der Mitwiſſen— 

ſchaft und Mitwirtung verdächtig, erhielten wir zwey 
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Ehrenwachen. Unverzüglich begab ich wich, in Bes 

gleitung einer Ordonanz, zum Gouverneur. Der 
alte Herr begegnete mir auf der Treppe, im großen 

Coſtume, als ging es einem feſtlichen Hochamt ent— 

gegen. Er empfing mich eben fo mürriſch, als er mich 
ungeduldig anhörte. Um ſchleunig los zukommen, 

hieß er, ohne fernere Nachforſchung, die Deutſchen 

in Frieden von dannen ziehen, den Italiener aber 
der gefänglichen Haft überantworten. Meine Verthei— 

digungsrede verlor ſich in den leeren Raum. Für den 

armen Figaro gab es weder Nachſicht, noch Pardon. 

Der leidige Refrain war und blieb, nach wie vor: 

„Er iſt ein franzöſiſcher Spion, und wird folglich 

eingeſteckt.“ 

Gegen Tagesanbruch hielten die Reiſenden vor 
dem ſchönen Haufe des Banquiers Ehrmann, wo 

durch die Gefälligkeit meines würdigen Freundes 
Heigelin, däniſchen Conſuls zu Neapel, der 

Fürſtinn eine Wohnung, eben ſo bequem als geſchmack— 

voll bereitet war. Unter den Fenſtern prangt, in der 

Villa Reale, einem der prachtvollſten Spazier— 
plätze von Europa, die bekannte Gruppe des farneſi⸗ 

ſchen Stiers. Der Blick herrſcht über den ganzen 
Meerbuſen bis zum Vorgebirge der Minerva. Von 

lichter Bläue beduftet, erhebt ſich Capri, die bi— 

zarrſte der Inſelformen, im Hintergrunde des großen 
Ge mähldes. 4 

Wie ſtreng und ſorglich die Fürſtinn auch immer 
darauf bedacht ſeyn mochte, ihr Incognito zu ſichern, 

jo verliefen dennoch, nach dem Eintritte in den Gaſt— 
hof, ſelten fünf Minuten, daß nicht auch ſchon Wirth, 
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Kellner, Koch und Hausknecht, der Signora tedesca 
Rang, Nahmen und Familie, nach dem Hof- und. 

Staatskalender, geläufig an den Fingern herzuſagen 
gewußt hätten. Dieß fehlte von Lugano bis Ne ſa— 

pel niemahls, und konnte niemahls fehlen, weil 

das Incognito der Fürſtinn durch die Bedienten über— 

all zum Geheimniß der Komödie wurde. Die übermü— 

thigen Geſellen hielten es für degradirend und ſchimpf— 

lich, ſelbſt nur dem Scheine nach, einer gemeinen 

Edelfrau, wie ſie darüber ſich herausließen, dienſt— 

bar zu ſeyn, und verſäumten daher keine Gelegen— 

heit, allen Gaſtwirthen, Lohnbedienten und jedem, 

der es hören wollte, unter dem Siegel der Verſchwie— 

genheit, ins Ohr zu raunen; „Die Dame macht ihre 

Reiſe zwar unter dem Nahmen einer Frau von Soll— 

nitz, iſt aber eigentlih die Fürſtinn von Anhalt: 

Deffau.” Oder auch wohl in der eraltirten Stim— 

mung der Weinlaune: „Die Dame macht ihre Reiſe 

zwar unter dem Nahmen einer Fürſtinn von An— 

halt-Deſſau, iſt aber eigentlich die Königinn von 
Preußen.“ | 

Die Reſultate folder geheimen Vekenntniſſe 
zur Steuer der Wahrheit mußten denn, zu größtem 

Nachtheil für die Reiſecaſſe, wie einem jeden auch 

ohne Fingerzeig einleuchtet, immer mit Goldſtücken 
aufgewogen werden. 

Nach einem feſt beſtehenden Tarif der Gaſtwir— 

the, hat nähmlich der Fürſt oder Herzog die dop— 
pelte, der König oder Kaiſer aber die drey- nach den 

Umſtänden auch wohl vierfache Zeche vor dem Baron 

oder Grafen voraus. 
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Zu Neapel entſprang aus dieſem ſchwatzhaften 

Lackeyendünkel indeſſen doch der offenbare Vortheil, 

daß die Bekanntſchaft mit unſerm berühmten Lands— 

manne Philipp Hackert dadurch ohne Verzug und 
ohne Ruf herbeygeführt wurde. Kaum hatte der wa— 

ckere Meiſter, ein Preuße mit Leib und Seele, trotz 

dem Vater Gleim, der erlauchten Brandenburge— 

rinn Anweſenheit vernommen, als er auch ſchon ih— 

rer Behanſung auf das eilfertigſte nachforſchte, ſich 

darin zu erkennen gab, die Zuvorkommenheit und 
Urbanität ſelber war, ud feine gewiß recht angeneh— 

me Perſon zum Wegweiſer durch die Merkwürdigkei— 

ten der Stadt und ihrer Umgebungen e und 

herzlich antrug. 

„Wiſſen Euer Hoheit wohl,“ 690 der gefällige 

Mann, „daß ich die Ehre habe ein Brandenburger 

zu ſeyn, und meine erſten Baumſtudien dem Ber⸗ 

liner Thiergarten zu danken habe? Folglich darf kein 

anderer Menſch hier Miene machen, der preußiſchen 

Prinzeſſinn ſeinen Dienſteifer darbringen zu wollen, 

als der preußiſche Patriot Hackert.“ 

Daß die lebhafte Auferung nicht bloß höfiſche 
Rednerphraſe, ſondern biedere Willensmeinung war, 

bezeugte von Stund an ſein wahrhaft chevalereskes 

Weſen und Benehmen. Auch muß die Verlängerung 

unſers Bleibens und Umſtreifens in Campanien, von 

mehr als Einem Sannazar als Reliquie des Pa⸗ 

radieſes beſungen, nur ſeiner feurigen Überredungs- 

gabe zugeſchrieben werden. Dafür foll ihn mein Dank 

bis an den Styx begleiten oder ihm an deſſen Ufer 

entgegen kommen. Er führte die Fürſtinn, als erſter 
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Cicerone des Königreichs, wie er fih im Scherze ex 
klärte, nach Puzzuoli, der Solfatara, dem Vorge— 

birge Miſenum, den Alterthümern bey Bajä, der 

cumäiſchen Sibyllengrotte, dem Elyſium oder viel— 

mehr der Stadt von Grabmonumenten, dem pilzar— 
tig aufgeſchoßnen Monte nuovo, durch die Halle 

von Poſilippo zur Hundsgrotte, worin Ritter Has 

milton kürzlich einem Eſel in vier Minuten vom 
Leben half, und dem See Agnano, ja ſelber bis 

nach den Auferſtehungswundern von Herculanum und 

Pompeji. Nur durch Unpäßlichkeit ward er abgehal— 

ten, auch die Wallfahrt nach den Tempeln von Pä— 

ſtum, über la Cava, Vietri und Salerno, 

mitzumachen. Dieſe ganz unſchätzbare Dienſtgefaͤllig⸗ 

keiten für unberathene Fremdlinge, find um ſo kräf— 

tiger im Regiſter dankbarer Erinnerung zu unterſtrei⸗ 

chen, da ſie von einem Sterblichen ausgingen, wel— 

chem, unter den Gelehrten und Künſtlern aller Welt— 
alter, keiner zu vergleichen ſteht, wenn es darauf 

ankommt, mit feiner Zeit haushälteriſch zu wirth⸗ 

ſchaften oder ſie mathematiſch einzutheilen. 

Fleiß, Menſchenſtudium, Finanzgeiſt und Ord— 

nungsliebe legten die Fundamente zu des Künſtlers 
Wohlſtande. Dieſer darf als der glänzendſte gelten, 

der, ſeit Rubens, in der Mahlerzunft erfunden 

ward. Unter veränderter Anordnung des Lebensplaus 

hätte Hackert ſich eben fo glücklich zum großen Fi— 

nanzminiſter, wie zum großen Landſchafter aufſchwin⸗ 

gen können. . 

Seit jener von ihm, nicht minder politiſchklug, 

als würdevoll geleiteten Expedition, durch welche die 
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Kunſtſchaͤtze des Hauſes Farneſe von Rom nach Ne— 

apel verſetzt wurden, ſchenkte der König ihm unbe— 
ſchränktes Vertrauen, wies ihm den Pallaſt Frans 

cavilla zu Neapel für den Winter, das kleine 

Altſchloß zu Caſerta für den Sommer als Wohn— 

ſitz an, und verſchönerte ſein Leben durch Gnaden— 

bezeugungen und Annehmlichkeiten aller Art. 

Den unangefochtenen Beſitz dieſer bedeutenden 

Vortheile ſicherte Hackert, im Ganzen und im 

Einzelnen, daß er niemahls, weder für Angehörige, 

noch für ſich ſelbſt ſupplicirend einkam, ungefragt ſich 

keine politiſche Rathgebung erlaubte, ja ſogar, mehr 

als einmahl, dargebothene Ehrenpoſten und Ehren— 

zeichen ablehnte — der einleuchtendſte Beweis, daß 

er die Mächtigen und Großen, deren Umgang ihn 

zum feinen und abgeſchliffenen Weltmanne bildete, 

eben fo ſorgfältig ſtudi set hatte, wie Baumſchlag und 
Luftperſpectio. Nie ſtrebte fein Ehrgeitz höher, als 

den Titel eines Pittore di Camera zu führen, 
und auf den Viſitenkarten, nach altſpaniſchem Her— 

kommen, Don Filippo zu heißen. Die erſte Leh— 

re, ſo er ſeinem jüngſten Bruder Georg an das 

Herz legte, nachdem dieſer als Hofkupferſtecher in 

die Dienſte des Königs beyder Sicilien getreten war, 

lautet wörtlich alſo: „Bruder, du rauchſt mir keinen 

Tobak mehr, weil das der König nicht leiden mag, 
und nimmſt mir keinen Orden an, weil der Nahme 

Hackert ſolches Auſputzes nicht nöthig hat.“ 

Indeß dürfen wir uns keinesweges darüber täu— 

ſchen, daß der Schimmer, welcher von auſſen her 
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auf das Verdienſt fällt, öfters der Wirkſamkeit ſeines 

Ruckſcheins auf die Menge energiſch genug nachhelfe. 

Der König findet Geſchmack an Hackerts Un— 
terhaltung, und ſieht ihm gern zu, wenn er vor der 

Staffeley arbeitet. uch geſtattet er ihm den freyen 

Eintritt in des Billardſaal zu Caſert a. Die Köni— 

ginn würdigt ihn ihrer Gewogenheit, weil er ſich nur 

um die Jager- und Fiſcherliebhabereyen des duldſamen 

Monarchen, nicht aber um die Staats- und Regie— 

rungsoperationen des allvermögenden Acton beküm— 
mert. Im Gegentheil fand er ſchon mehr als einmahl 

Mittel und Wege, infamirende Stachelſchriften über 

das Glück dieſes Erdſchwamms außer Umlauf zu ſe— 

tzen, welches kluge Verfahren die bezweckte Wirkung 

höheren Ortes unmöglich verfehlen konnte. Mehrere 
Ringe, ſo Hackert von der Königinn zum Geſchenk 
erhielt, gehören zu den koſtbarſten Zierden ſeines rei— 
chen Kleinodienſchatzes, deſſen Geſchichte von ihm, 

unter Vorzeigung jedes darin prangenden Stückes, 

der Fürſtinn faſt im dichteriſchen Style vorgetragen 

wurde. Die Ringe von der Kaiſerinn von Rußland 

ſteigerten die Begeiſterung auf den höchſten Punct, 
und bey dieſem Anlaſſe kam es denn auch über das alte 

Schiff zur Sprache, welches der Graf Orlow zum 

Behufe des Gemähldes, ſo Hackert für die große 

Katharina von der Seeſchlacht bey Tſchesme 

zu liefern beauftragt war, in die Luft ſprengen hieß. 

Es galt nähmlich den Ruhm des Viceadmirals S pi: 

ridow zu verewigen, der, als die Pulverkammer 

ſeines Hauptſchiffes Feuer fing, in die Luft flog. Wie 

Graf Orlow dem Künſtler dieſen ſchweren Moment 
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aufgab, fagte diefer: „Das kann ich nicht mahlen, 

denn ich ſahe niemahls ein Schiff in die Luft fliegen.“ 

„Gut,“ erwiederte der ruſſiſche Machthaber, „Sie 

ſollen es ſehen!' Ein von ihm erkauftes invalides 

Kriegsſchiff, mit überfüllter Pulverkammer, gab man 

der gewünſchten Exploſton auf der Stelle Preis. Das 

zehn Fuß hohe Gemaͤhlde, in einem der Hiſtorienſäle 

von Peterhof aufgeſtellt, erfreut ſich der genaue 
fies Bewunderung. 

Der Grund, warum Hackerts Tafel, was 

Zubereitung und Anordnung der Schüſſeln betrifft, 

für die genußreichſte der Hauptſtadt gilt, liegt nach 
allgemeinen Zeugniß darin, daß er aus den deutſchen, 

franzöſiſchem und italieniſchen Schmecker- und Leder: 

theorien eine Art von Quinteſſenz zu Tage förderte, 
und ſo im Küchenweſen wurde, was wir andern Cos— 

mopoliten ebenfalls in der Philoſophie unwandelbar 

ſeyn und bleiben ſollten: Eclectiker. Freundes- und 

Fremdenfeſte an feiner Tafelrunde, gleichen den fröh⸗ 

lichen und geiſtreichen Sympoſien des Hippias, wel— 

che der geniale Proteus Wieland mit dem Colorite 

Tizians darſtellte, | 

Nach wohlverſtandener Sitte der Griechen und 
Römer, denen Hackert, als weiſen Geſetzgebern 

des verſeinerten und echten Lebensgenuſſes in jeder 

Hinſicht nacheifert, werden in feinem Speiſezimmer 

niemahls mehr oder weniger Stühle für Gäſte geſtellt, 
als die Zahl der Muſen und Grazien erfordert. Er 

gab der Fürſtinn von Anhalt-Deſſau Mittags⸗ 

tafeln zu Neapel und Caſerta, wobey Prunk, 

Geſchmack und Liberalität ſich harmoniſch vereinigten, 
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Sogar die Angora-Katze Marcheſin a, des Künſt⸗ 

lers Liebling, ſpeiste von Silber. 
In Caſerta knüpfte die Fürſtinn den Faden 

des Geſprächs an das Attelier von Wilhelm Tiſch— 

bein, deſſen Hiſtorienbild, Brutus als Todes- 

richter der Söhne, ihr Tages zuvor lieb und un 

vergeßlich worden war. Beym Nahmen Tiſchbein 

ſchienen die Geſichtszüge des freundlichen Wirths ein 

wenig dunkel zu werden. Das Gaſtmahl ging eben 
zu Ende, und wir forſchten dieſer ſchleunigen Verän— 

derung um ſo weniger nach, da weder Hackert noch 

Tiſchbein ſich bisher des Ruhm- oder Brotneides 
verdächtig machten. Das Räthſel aber ſollte ſich noch 
vor Sonnenuntergang löſen. Nach dem Kaffeh führte 

der Freund ſeine Gäſte zu den fremden Thieren der 

königlichen Menagerie, ließ daſelbſt einen ſchwarzen 
Strauß herbeytrottiren, und ſprach zur Fürſtinn mit 

leidenſchaftlichem Ausdruck in Ton und Geberde: 

„Sieht der nicht ganz natürlich aus wie Tiſch bein!“ 

Die ſcherzhafte Vergleichung war nichts anders, 

als eine kleine Rache. Tiſchbein, von der Natur 

zum Hiſtorienmahler berufen, hängt mit kindlichem 
Sinne an Liebhabereyen und Grillen, die nicht ſel— 

ten ziemlich weit von jenem hohen Berufe abliegen. 

Als eifriger Apoſtel und Verfechter der Gefichterkun: 

de, legt er unter andern auch eine große Wichtigkeit 

und Conſequenz darauf, die gegenſeitigen Ahnlichkei⸗ | 

ten menſchlicher und thieriſcher Phyſiognomien aufs 

zufinden. So mußte ſich denn der unglückliche Fall 
ereignen, daß er im heiligen Enthuſiasmus für die 

Wiſſenſchaft ſich der wichtigen Entdeckung nicht genug 
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erfreuen konnte, Hackert ſey das getreueſte Eben⸗ 
bild von einem Fuchſe. Hackert, dem die Sache 

verzehrt hinterbracht wurde, verfehlte den Geſichts— 

punct, und ließ manches Wort hören, das wie Be— 

leidigung oder Falſchheit lautete. Er war bitter, an— 

flott gutmüthig zu lächeln, und muſterte die geſamm— 
te Thierwelt, um gleichfalls irgend eine Ahnlichkeit 

für den angeklagten Phyſiognomiſten darin aufzumit- 
tern. Die Wahl traf am Ende den ſchwarzen Fremd— 
ling aus Afrika, deſſen Bekanntſchaft uns der Lands— 

mann bloß zu dem Zwecke machen ließ, um, wie 

die Berliner ſprechen, ein wenig fein. Müthlein zu - 
kühlen. 

Der unbefangene Tiſchbein hat bey diefem 
phyſiognomiſchen Studium, das er mit brennender 

Forſchbegier handhabt, ſo wenig ein Arg daraus, ei— 

nem jeden, der ihm gerade in den Wurf kommt, ſei— 

ne vermeintliche Thierähnlichkeit in's Geſicht zu ſagen, 

daß er eines Tages den Doctor Domeier heftig 

beym Arm ergriff, und ſich alſo gegen ihn erklärte: 

„Nein, lieber Freund, Sie ſind doch kein Hund, 

das war ein verzweifelter eee 1 Sie find ein 

Ochſe!“ 

Zu meinem gerechten Mißbehagen wies die Für⸗ 

ſtinn, unter allerley nichtigen Vorwänden, das wohl— 

gemeinte Anerbiethen Hackerts zurück, die bekann⸗ 

te Lady Hamilton zum Thee einzuladen. „Sie 

wird ſich die höchſte Ehre daraus machen, Ihnen ihre 

mimiſchen Talente im vollſten Glanze zu zeigen,” war 

die fruchtloſe Rede des trefflichen Wirthes, der für 

den Augenblick kein angelegentlicheres Geſchäft kann⸗ 



a . 190 — 

te, als den Pfad ſeines hohen Gaſtes mit Roſen zu 

beſtreuen, welches ihm denn auch im Ganzen mei— 
ſterhaft gelang. Der Hauptgrund, warum die Für— 

ſtinn mit Lady Hamilton in keinerley Art von Bes 

rührung gerathen mochte, war, nach ihrem eigenen 
Geſtändniſſe, die freundſchaftliche Verbindung dieſer 

Dame mit der berüchtigten Gräfinn L...... . u und 
der wo möglich noch berüchtigtern Lady N..... m. 

Als der alte Satyr B... ... I genannte drey Suſan⸗ 

nen einſt in einem Boudoir beyſammen alltvaf, rief 
er, nach feiner gewohnten ſarcaſtiſchen Weiſe, zu: 

rückprallend, aus: „A présent le b.. . . I est rem- 

pli, et je m'en vais.“ Sehr galant von den Lippen 

eines Mannes, der, trotz dem winterlichen Grau ſei— 

ner Scheitel, für die Gräfinn L. . . .. . u in hellen 

Flammen aufloderte! Wahrend ihres Aufenthalts zu 

Neapel, wohin der alte Schäfer ihr Krankheits hal— 

ber für das erſte nicht hatte folgen können, erhielt 

ſie wöchentlich zwey- bis drey Mahl durch Eilbothen 

die lieblichſten Geſchenke der Flora, begleitet von 

feurigen Liebeszetteln, deren, laut einzelner Stellen, 
die davon in Umlauf kamen, ſich der treuherzige Dich— 

ter der Aſträa nicht hätte ſchämen dürfen. Auch ließ 

der edle Lord, trotz der leidigen Epidemie des Knau— 

ſerns, womit er gar ſchwer behaftet ſeyn ſoll, denn 

ſchroffſten Stellen am Krater des Veſuvs bequeme 

Staffeln einhauen, um der Freundinn das Hinauf— 

klimmen zu erleichtern. | 
Wie von magnetifher Kraft, fühlt ein großes 

und ſchönes Gemüth ſtets, durch echtes Verdienſt und 

ausgezeichnetes Talent, ſich unwiderſtehlich angezo⸗ 

— 
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gen. Dieß war der Fall bey dem Zuſammentreffen 
der Fürſtinn mit dem berühmten Hiſtoriographen der 

phlegräiſchen Felder, Ritter Hamilton. 

Ein jugendlicher Greis, wie Anakreon! Der Philo— 
ſophie der Grazien verdankt er den lichten Roſen— 

ſchimmer am abendlichen Horizonte des Lebens. Scheint 

es doch, als wäre die Natur des Vulcans in feine 

Complexion übergegangen, zu deſſen Zerſtörungsge— 

ſchichten er ſo ruhmwerthe Beyträge lieferte. Je— 

der neue Gewinn für ſeine Schatzkammer altgriechi— 
ſcher Vaſen entflammt ihn bis zur Begeiſterung. 
Erhebt ſich das erlangte Gefäß durch Form oder Ge— 
mählde zur hohen Vortrefflichkeit, ſo ſoll das Ent— 

zücken darüber oft ſo ausgelaſſen losbrechen, wie der 

Kinderjubel eines Weihnachtsabends. O ſelig, drey 

Mahl ſelig, wer als Greis über irgend ein Object. 

noch wonnetrunken aufjauchzen kann, wie ein Kind! 

Blumenbach wird höchſt wahrſcheinlich von gleich 

ſtarken Empfindungen durchdrungen, wenn der treff— 

liche Freund Banks ihm unverhofft einen lange ge— 

wünſchten Menſchenſchädel zuſendet; aber er hält ſei— 
ne Freude, nach Zeno's Regel, im Innern gefangen, 

und bereitet ſich dadurch unſtreitig einen längeren und 

ſolideren Genuß, als dem enthuſiaſtiſchen Britten, 

durch dithyrambiſches Aufbrauſen, das wie Champag— 

nergeiſt flüchtig verdunſtet, jemahls zu Theil werden 
kann. 

Hamiltons glänzende Sammlung altgriechi— 
ſcher Vaſen wirft jedem Archäologen, der dieſe durch— 
aus unſchätzbaren Monumente der antiken Kunft..mit 

Winkelmanns tiefdurchſchauendem Blick und fein— 
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prüfendem Tacte ſtudiert, für den Excurs nach Nea— 
pel ſchon allein die reichlichſten Zinſen ab. Daß Han⸗ 

carvilles und Tiſchbeins preiswürdiger Enthu⸗ 

ſiasmus in Betreff der Bekonntwerdung dieſer ſinn— 

vollen Gebilde, wovon die meiſten über, die wenig— 
ſten unter zwey tauſend Jahre zählen, ſowohl durch 

Schrift, als durch Grabſtichel, allgemein anerkannt 

und gewürdiget werden müſſe, darüber hört man im 

ganzen kunſtliebenden Europa nur Eine Stimme. 

Die Vaſenzeichnungen ſind ein Hauptmaßſtab für die 

Höhe des Gipfels, den die Mahlerey der Alten in 

ihrer gefeyerten Epoche, als Zeuxis, Timanthes, 
Apollodorus, Parrhaſius, Apelles, Pro⸗ 

togenes, Pamphilus und Polygnotus blü- 

heten, ruhmvoll erſtiegen hatte, und beurkunden 

zugleich unwiderlegbar, daß wir ein entſchiedenes 

Recht haben, von der Vollkommenheit antiker Sculp— 

tur auf die Vollkommenheit antiker Mahlerey zu 
ſchließen. 

Schade nur, daß man eines der ſchönſten und 

merkwürdigſten Gefäße des wichtigen Muſeums unter 

dem Schlüſſel halten muß, wie das berüchtigte Mei— 

ſterwerk der Sculptur, die Gruppe des Satyrs und 

der Ziege, zu Portici. Die Begriffe von Sittlich— 

keit und Argerniß haben, ſeit Perikles und Auguſtus, 

ſich umgeſtaltet, gleich dem launenhaften Zeitgeiſte. 

Was ein Sokrates und ein Kato, ſelbſt an der Seite 

der Grazien, betrachten durften, ohne verlegen zu 

werden oder verlegen zu machen, das dürfen wir, 

ohne frevelhafte Zuchtloſigkeit, weder in Gymnaſien 
und 
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und Gynecäen aufſtellen, noch durch Kupferbilder und 

Gypsabgüſſe veroielfältigen. 

Ein übergeſchwollener Strom auf Sicilien wuſch 

die erwahnte Vaſe aus einem Grabmahle, hart am 

Rande ſeines Bettes, hervor. Nach verlaufenem Ge— 

wäſſer lag fie, unter entwurzelten Baumſtämmen, 

ohne die mindeſte Beſchaͤdigung, auf dem Trockenen, 

und wurde vom Ritter Hamilton, welcher ſich 

eben zur Stelle befand, den Grundbeſitzern, die das 

Kleinod für gemeines Töpfergut hielten, um einen 

Spottpreis abgekauft. Auf der Vorderſeite des Gefaͤ— 

ßes, das zu den zierlichſten Glockenformen der Samm— 

lung gehört, erblicken wir einen unbekleideten Jüng— 

ling, an welchem das Zeichen der Pubertät ſich zum 

erſten Mahle offenbart. In ſeinem herniederſchauen— 

den Geſichte drückt ſich Erſtaunen aus, und ſeine vor— 

geſtreckten Arme deuten auf Schrecken. Niemahls 

vielleicht ſtellten geſammte nachbildende Künſte uns 

des Paradieſes reine Schuldloſigkeit bedeutender und 

unübertreffbarer vor Augen. Dem überraſchten Jüng— 

linge gegenüber ſteht ein aufblühendes Mädchen, in 
der jungfräulichen Umhüllung der Veſtalinnen, das 

mit ahnungsvoller Verſchämtheit von der wunderſa— 

men Erſcheinung das liebliche Köpfchen abwendet— 

Die Ruͤckſeite des Gefäßes zeigt uns einen phrygiſchen 

Prieſter in ſitzender Stellung, am Ufer eines Bas 

ches, und vor ihm unſer holdes Paar, Arm in Arm 

geſchlungen, das er in die geheimſten Myſterien der 
Natur mit religiöſer Fegerlichkeit einweiht. Seine 

Linke hält einen Phallus, den die Rechte mit dem 

Zeigefinger nur leiſe zu berühren ſcheint. Im vorbey— 

Matth. Werke. 6. Bd. N 
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wallenden Waffer ſchwimmen befloßt, in der Luft 

ſchweben geflügelt, und auf dem Lande hüpfen vier— 

füßig ähnliche Symbole des heilig = dunkeln Urſprungs 
alles organiſchen Lebens. | 

Meine faſt ſchwaͤrmeriſche Vorliebe zu altgriechi— 

ſchen Vaſen, die von Deſſau bis Florenz nur 

im Verborgenen glimmte, wurde durch Hamiltons 

Muſeum zur unlöſchbaren Glut. Unbezwingbares Ver— 

langen, einige ſolcher ehrwürdigen Denkmähler für 

mein kleines Kunftcabinett in Wörlitz zu erobern, 

ergriff mich mit allen Symptomen des hitzigen Fie— 

bers. Es war unſtreitig einer der wohlwollendſten 

Geiſter, welcher mir, in dieſem kritiſchen Moment, 

unter der Geſtalt meines biederen Freundes Hei— 

gelin, hülfreich entgegen kam. Ihm, deſſen dienſt— 

eifriges Beſtreben auch der Herzoginn Amalia von 

Weimar mehrere der ſchönſten Kunſtwerke dieſer 

Gattung zu verſchaffen wußte, bin ich allein eine 

Sammlung altgriechiſcher Vaſen von unbezweifelter 

Achtheit ſchuldig, die gegen ſiebenzig Nummern zahlt, 

und wahrſcheinlich um einen ſo mäßigen Preis, daß 

allen Antikenmäklern die Haut ſchaudern muß, wenn 

ihnen die Spottſumme jemahls zu Ohren kommt. 

Meine verwegenſten Wünſche fanden ſich übertroffen. 

Ich ordnete die Matadore in Reih' und Glied, und 

ſtellte, mit lebhaftem Vergnügen, zwey figurirte 

Prachtgefäße oben an, worauf eine Bacchanalgruppe 

und ein Lectiſternium, Braun in Schwarz, mit ra⸗ 
phaeliſcher Zeichnung, abgebildet find. Dieſer Nach— 

barſchaft nicht unwürdig erſcheinen drey Opferkannen 

und fünf Opferſchalen aus der Gegend um Nola 
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ein Cantharus, mit herrlich gezeichnetem Epheukranze, 

und ein Salbengefäß von Agrigent, worauf zwey Ad— 

ler die Flügel ausbreiten, ein kleiner Krater mit ei— 
nem Sphinx, der die rechte Tatze auf ein Rad ſtellt, 

mancherley Tafel- und Eßgeſchirr von der glänzend— 
ſten Glaſur, auch Kinderſpielzeug in gebrannter Erde, 

aus Grabmählern des alten Locri, Lampen, Thrä— 

nenfläſchchen, und mehreren äußerſt ſelten vorkom— 

menden Formen von zweifelhafter Beſtimmung. Eis 

nen Salbenkrug, mit ſchwarzen Figuren auf hell— 

braunem Felde, erklärte Hamilton für das älteſte 

Stück der ganzen Sammlung. Das Gemählde zeigt 

uns den Achelous in Stieresgeſtalt, der von Herku— 

les bekämpft wird, ſammt den Dioscuren zu Roß, 

dem Sohn der Alcmene ſiegverbürgende Erſchei— 
nungen. 

Die Wanderung nach dem Veſuv unternahm 
ich ohne die Reiſegeſellſchaft. Ein kundiger Führer 

ward mein Begleiter. Im Städtchen Torre del 

Greco, beynahe völlig zerſtört durch den Feuer— 
ſtrom des Jahres 1794, bauten die Einwohner auf 
der kaum halbverkühlten Lava, keck durch die Vorſtel— 
lung, der erſchöpfte Berg bedürfe nach dem letzten 
wüthenden Ausbruche nun der Erhoßlung wenigſtens 

von einem vollen Jahrhunderte, auf den Gräbern ih— 

rer in Aſche verwandelten Häuſer ſich wohlgemuth wie— 

der an. Vom Kirchthurme waren Dach und Glocken— 

geſchoß nur noch ſichtbar. Die Hauptmaſſe des ver— 

derblichen Phlegetons nahm, in gerader Linie über 

das unglückliche Ortchen hinweg, ihre Richtung meer— 

wärts. In Torre del Greco mietheten wir Eſel, 

N 2 
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die uns durch ein geauenvolles Chaos von Schlacken 

und Aſche bis zur Klauſe des Eremiten trugen. Die— 

ſes wunderlichen Anachoreten und ſeines merkwürdigen 
Heimwehs nach den Sandgefilden der Mark Vran— 

denburg ward ſchon oben flüchtig Meldung gethan, 

als von einem übelgelaunten und mit ſeinem Schick— 

fal in Unfrieden befangenen Kloſterbruder auf dem 

Gipfel des Monte Cavo die Rede war. Wir über— 

gaben ſeiner Obhut unſere Thiere, und klimmten 

dem Krater entgegen. Die ſteilſte Parthie davon ſtürz— 

te bey dem letzten Ausbruche in den Abgrund. Da 
ſprengten des furchtbaren Elements empörte Kräfte 

ſich an der Nordſeite des Berges drey neue Schlünde. 

Die zwenjahrige Lava war noch fo voll Gluth, daß 

wir keine Minute lang auf der nähmlichen Stelle 

fußen durften. Ein Strohbüſchel, womit ſich der Füh— 

rer des Experiments wegen, verſehen hatte, ward . 

in die nächſte Spalte geſteckt, und im Augenblicke 
ſchlug hochlodernd eine bläuliche Flamme daraus here 

vor. Das Emporarbeiten durch die Aſche, wo man 

unaufhörlich wieder zurückgleitet, und, um einen 

Schritt vorwärts zu kommen, wenigſtens vier Mahl 

anſetzen muß, machte ſich, als eine der anſtrengend— 

ſten und ermüdendſten Leibesübungen, ſchon längſt 
allgemein berüchtiget. Endlich war das Ziel erkämpft. 

Wir ſtanden am Krater, aus welchem leichte Dampf— 

ſäulen, bald laͤngſamer, bald ſchneller, mit einer 

Art von ſauſendem Geziſch in die Luft ſtiegen, wel— 

ches ich, unter allen mir bekannten Lauten im Rei— 

che der Dinge, mit keinem davon zu vergleichen 

wüßte. Das Zeit, fo der alte Verwüſter uns außer— 
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dem noch bereitete, beſtand in einigen Blitzen, die 
dunkelroth im Rauchſchwalle zuckten, und von dum— 
pfigen Donnerſchlägen der Tiefe begleitet wurden, 

die den Boden unter unſern Füßen zum Zittern brach— 
ten. Die Atmoſphäre war brennend, und ich beſchleu— 
nigte den Rückzug. Der Führer, weder erhitzt noch 
ermattet, ſchien, durch das beynahe täglich ſich er— 

neuernde Wegweiſergeſchäft, auf den höllenmäßigen 

Feuerfeldern endlich die Natur vom Salamander an— 

genommen zu haben. Indeß meine Stirn einer Dach— 
traufe glich, war die ſeine trocken, wie der Bims— 

ſtein, der unſern Sohlen unſanft genug zu ſchaffen 

machte. 

Herab ging es glatt und bequem, wie auf Al— 

penſchnee. Der Salamander zeigte mir die Lavaklippe, 

mit welcher Wutky, der Veſuvmahler, beynahe 

zuſammengeſchmolzen wäre, um Ideen für ein Ge— 
mählde zu ſammeln, ohne der glühenden Steine zu 

achten, die rings umher niederhagelten. So ließ Ber: 

net, während ein Orcan wüthete, zu Nutz und From— 

men der Kunſt, ſich an den Maſtbaum binden, um 

gehörig, ohne Kopf- oder Fußverlieren „ beobachten 

zu können. 
Der Eremit, als Hofmarſchall des Veſuvs, 

machte ſeinem Aufenthalte in Berlin und Peters— 

burg Ehre. Das Frühſtück, aus gebackenen Meer- 

fiſchen und Eyerſpeiſen zuſammengeſetzt, war vor: 
trefflich. Die Lacrimae Christi bewährten ebenfalls 
den alten Ruhm. 

Die Klauſe liegt auf einer Art von Cap, an 
welchem die Lavaſtröme ſich rechts und links vorbey— 
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ſchieben müſſen, dem Einſiedler aber nichts anhaben 
können. Gegen die Steine, welche der Feuerſchlund 

in die Luft ſchleudert, ſchirmt ihn ſein bombenfeſtes 

Kellergewölbe. 

Wir hielten unſer Mahl im Freyen, auf einer 

Steinbank vor der Anachoretenzelle. 
Der Salamander forderte mich unaufhörlich auf, 

die Stadt Neapel doch aus dieſem Standpuncte 

recht ſcharf zu betrachten, um von ihr das beſte Bild 

mit nach Hauſe zu nehmen. Der Menſch mußte 

durch die Schule Hackerts gelaufen ſeyn: denn 

auch nach dieſes Meiſters Urtheil erſcheint Neapel 

nirgends vortheilhafter und überſchaubarer, als von 

der Bergkuppe des Bruders Felix, welcher aber, 

der wundervollſten Umſicht von Europa längſt über— 

drüßig, ſich nur da behaglich fühlt, wo er nur im 

Geiſte ſein Weſen treibt. 

Möchte es in den Jahrbüchern der Erdrevolution 

bald alſo lauten: Zum Waſſerbecken, deſſen Fluthen 

ruhig wallen, gleich den Fluthen der Seeſpiegel bey 

demi und Albano, ward nun endlich auch die 

Schwefelhölle, durch welche, vom hohen Plinius 

bis herab zum niederen Hausthier, tauſend und aber 

taufend Leben gewaltſam untergingen, Hercula— 

num, Pompeji und Stabi begraben, und 

unzählbare Anſiedelungen der ſpäteren Zeitalter Heal 

und Aſche wurden! 

Auf dem Wege nach Päſtum wurde mir, in 5 
Gegend, wo man unweit Eboli die Chauſſee mit 
einer holprichten Seitenſtraße vertauſchen muß, das 

Vergnügen einer neuen Blumenbekanntſchaft. In un⸗ 



en 199 ra 

gewöhnlicher Fülle prangte der äſtige Asphodill (As- 
phodelus ramosus L.) auf übrigens traurigen und 
vernachläſſigten Hügeln, und mahnte mich lebhaft an 

den erheiternden Eindruck, welchen die Erſcheinung 

des purpurfarbigen Rhododendrons oft unter öden 

und melancholiſchen Felſentrümmern der Schweizer: 

alpen in mir zurückließ. Das zierliche, gegen vier 
Fuß hohe Gewöchs, thut aber mit feinen ſchwertför— 

migen glänzendgrünen Blättern und weißer Blumen— 

ähre, dem Auge wohler als der Naſe, indem fein 

Geruch völlig dem Geruche eines Hauswinkels gleicht, 

wo Katzen ſich zum Sabbath verſammelten. 

Wir gelangten an einem Abende, der über Land 

und Meer das reinſte Verklärungslicht ausgoß, nach 

Salerno zum Übernachten, von wo zu den Mo— 
numenten Päſtums die Wallfahrt in einem Tage, 

mit aller Bequemlichkeit, abgethan wird. 

Bey dem Nahmen Salerno müſſen, in der 

Seele jedes Kenners und Freundes altfranzöſiſcher 
Fabliaur und Ritterdichtungen, Bilder und Ideen 

aus dem kernhaft kecken Zeitalter erwachen, wo 

man ſich in Turnierſchranken herum ſtach und aus 

den Steigbügeln hob, einzig und allein, um des heh— 

ren Soldes der Minne theilhaftig zu werden, wo⸗ 

gegen man ſogar damahls Fürſtenkronen auf der Was 
ge des Glücks zu leicht ſchätzte. Dieſer Octroy du 
don de l'amoureuse merci galt einem tadel- und 

furchtloſen Paladin, in feiner faſt religiöſen Liebes⸗ 

eraltation, bey weitem höher, als die geſammten 

Trophäen von zehn Sarazenenſchlachten. 
Wenn wir ein Mahl aͤtheriſchen Schattenfpielen 
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vorbeygeflohener Jahrhunderte innerhalb der Mauern 

von Salerno ihr volles Recht gewähren wollen, 

ſo müſſen den tapfern Lanzenhelden die wackern Fe— 

derhelden der berühmten Gelehrten zunft ſich unmittel⸗ 

bar anſchließen, geſtiftet im zwölften Säculum durch 

Conſtantinus Afer, aus welcher ein diätetiſches 

Normal: und Regelnbuch in leoniniſchen Verſen hervor— 

ging, welches ein fo ausgedehntes Publicum fand, 

daß die darin gepredigten Geſundheitslehren im hal— 

ben Europa zu Weidſprüchen wurden, und unter 

Schülern und Studenten, immer noch jugendlich ihr 
ſechshundertzjähriges Anſehen behaupten. So iſt mir, 

unter andern, das allbekannte: Post coenam stabis, 

vel passus mille meabis, zu jeder Mittagsprome⸗ 

nade gleichſam ein Motto mit ſtehenden Lettern ge— 
blieben. 

Salerno's weiland vortrefflichen und ſchiffrei⸗ 

chen Hafen hat man unerhörter Weiſe der Verſchlam— 

mung ſchon Preis gegeben, wie den Hafen Brun— 

duſrums. Deßwegen blieb auch unter den Salerni— 

tanern das bekannte Sprichwort noch ſtets im Umlauf: 

Se Salerno avesse un porto, 

Napoli sarebbe morto. 

In den lachenden Revieren, fo die Stadt uut: 

ringen, ſehen wir den Judasbaum (Cercis siliqua- 

stram L.), mit der ſchönen hellrothen Schmetter— 
lingsblüthe, der ſich nun auch im Parke von Wör— 

lutz glücklich obne Bedeckung durchwintert, freywil- 

lig zu einer ganz ungewöhnlichen Stämmigkeit ge— 
deihen. 977 

Auf einer vermorſchten Fähre, die uns lebhaft 
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an den gebrechlichen Prabm der Scrivia erinnerte, 
paſſirten wir, wegen der Wucht unſers Wagens nicht 

völlig ohne Beſorgniß, den Silarus der Alten, wel— 
cher die Lucaner von den Picentinern trennte. 

Die Gegend ward nun einſamer, und nahm zu— 

ſehends immer mehr den Charakter eines verſtumpf— 
ten und quelligen Moorlandes an. Ein wahrer Tar— 
tarus gegen das Elyſium von Vietri! Hin und wie— 
der weideten ſchwerwandelnde Büffel, und lagen arm— 

ſelige Hirtenbarraken zerſtreut, deren Bewohner in 
dieſen peſtilenzialiſchen Bezirken umherwanken, wie 

acherontiſche Schatten. Einem dieſer Söhne des Man— 

gels verdank' ich indeß, gegen ein geringes Trinkgeld, 

mehrere gar nicht unmerkwürdige Münzen griechiſchen 

Urſprungs, worunter beſonders zwey von Syrakus durch 

ſcharf und rein beſtimmtes Gepräge ſich auszeichnen. 

Päſtums Alterthämer wurden bereits oben, 

bey Gelegenheit von Roms Architectur-Monumen— 

ten, in flüchtigen Auſſenlinien angedeutet. 

Nur im Geſange der Dichter blüht Päſtums ge— 
feyerte Roſe! 

Traurig umwanken des Schilfs bräunliche Kol— 
ben ihr Grab. 

Wallte nicht Opfergewölk, beym Jubel der Hym— 
ne vom Altar, 

Hier wo der Asphodill nun Düfte des Orcus ver— 
haucht? 

Klangſt du auf Marmor, o Münze! die tief den 

Ruinen der Landmann 
Schwarz und gepräglos entgräbt, nicht in den 

Hallen des Markt's? 
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Aber die mächtigen Tempel der poſeidoniſchen Meer- 
ſtadt 

Dothen Jahrtauſende ſchon Trutz der verzweifeln⸗ 
den Zeit. 

Roch vor wenigen Jahren beſchäftigte die na— 

turhiſtoriſche Streitfrage mehrere Federn: Ob der 

uͤberzug des altrömiſchen Waſſerbehälters auf dem 
Vorgebirge Miſenum, erbaut unter den Auſpicien 
Marcus Agrippas, und jetzt allgemein unter dem Nah— 

men Piscina mirabile bekannt, Rindenſtein von 

Kalkſinter, aus dem Waſſer abgeſetzt, oder künſtlich 

aufgetragener Mörtel ſey? Ich ließ davon ein Bruch— 

fu doppelt anſchleifen, und nun erſchien die vielſich— 

tige Tufkruſte, woraus man ſchon längſt allerley Lu— 

rusartikel, beſonders Doſen, verfertigte, auf der 

einen Seite, und auf der andern der Mörtelanwurf, 

welcher, polierbar wie Marmor, wegen der darin ver— 

ſtreuten Backſteintrümmern, einer ſchönen Breccia 

ähnelt. 

Vierzehn Tage nach dem Abſchiede vom ſpaniſchen 

Platze mochten kaum verſtrichen ſeyn, als er uns auch 

ſchon wieder gaſtlich willkommen hieß. Mit bitterm 

Bedauern muß ich die flüchtigen Erſcheinungen im Kö— 

nigreiche Neapel unter der ungenügenden Aufſchrift: 
Campaniſche Traumbilder in den Denkblät- 

tern meines heſperiſchen Reiſelebens aufbewahren. 

zun ging es, mit erneutem Eifer, an die Durch— 

muſterung aller noch unbetrachtet gebliebenen Archi— 

tectur-Sculptur-und Mahlerehwerke Roms, wo 

unſers Bleibens nicht länger mehr ſeyn konnte, als 

bis gegen die Mitte des Monaths May. Auch benntz⸗ 
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ten wir die ſchoͤnere Jahreszeit zu mancher Luſtfahrt 
nach Tivoli oder Frascati. Einer der Ben en 

Marztage ſchwand uns, raſch, wie alles, was er— 

freulich und hold iſt, mit dem Wonnelächeln eines 

deutſchen Maytages, zu Tivoli vorüber. Wir hiel— 

ten unſere Mahlzeit im Tempel der Veſta, der ſich 

am Ende des Gartens vom Wirthshauſe hinreißend 

mahleriſch auf einem Felſen darſtellt, deſſen Fuß der 

Teverone oder Anio lautrauſchend beſpühlt. Nicht fern 

vom zierlichen Rundgebäude, aus der glänzendſten 
Periode der Baukunſt, ſtürzt ſich dieſer Fluß, wel— 

cher das Land der Sabiner vom eigentlichen Latium 

oder der Tampagna di Roma ſcheidet, aus ei— 
ner Höhe von dreyßig Ellen durch die berühmte Nep— 

tunsgrotte, in die darunter liegende romantiſche 

Thalenge. 

Die Alten verſtanden es vortrefflich, dieſer Pa⸗ 

radieſesgegend Behagen und Lebensgenuß abzugewin— 

nen. Brutus, Caſſius, Varus, Mäcenas, Properz 

und Quintilian führten darin Landhäuſer auf. Nie— 

mand aber, ſcheint es, hat jemahls eine ſo entſchie— 
dene Vorliebe für Tibur gehegt und ausgeſprochen, 

als Horaz, der daſelbſt ſein Leben zu beſchließen wünſch— 

te, und dem kein Erdwinkel traulicher anheimelte. 

Quam domus Albuneae resonantis, 

Et praeceps Anio, ac Tiburni lucus, et uda 

Mobilibus pomaria rivis. 

Dem tiburtiniſchen Gaſtwirthe Francesco ge 
bührt vor allen ſeinen Collegen, mit welchen ich von 

Co mo an bis nach Salerno hinunter Unterhand⸗ 
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lung zu pflegen hatte, der in Italien faſt miraculbs 

klingende Lobſpruch einer vollkommenen Retchtlichkeit. 

Dafür ſind ihm denn auch alle Künſtler, von denen 

manche, nicht ſelten Wochen lang, unter ſeinem Da— 
che herbergen, wie dem beſten Pflegevater, von Her— 

zen zugethan. Alle Wände der Gemächer ſind an der 
Stelle der üblichen Pironiaden in Verſen und Proſe, 
mit Crayonzeichnungen dieſer meiſtens genialen und 

fröhlichen Gäſte decorirt. Die berühmteſten Mahler 

lieferten ſchon ſeit einer langen Reihe von Jahren zu 

dieſer wirklich intereſſanten Gallerie Beyträge, wo— 

rin jeder den augenblicklichen Eingebungen des Ca— 

priccio ſich mit muthwilliger Ungebundenheit hingab. 

Daher die Menge von Carricaturen, welche Thaten 

und Abenteuer aus den Lehrjahren dieſes oder jenes 

Mitbruders im Appelles zu Gegenſtänden haben. 

Der Nahme des Ehrenmannes Francesco 

verdient es, mit unbeſtreitbarem Rechte, daß er je— 

dem Reiſenden durch Latium, welcher ſich im Veſta— 

tempel mit köſtlichen Forellen und ſorgenbrechenden 

Albanerweine gütlich that, auch in der Sprache der 

Muſen zu wohlwollendem Gedächtniß nachgerufen 
werde: 

Hurtig, mein wackerer Francesco, den Tempel 
der Veſta zu ſchmücken! 

Siehe! den Korb, der aus Rom Kinder der Flo⸗ 
ra bewahrt. l 

Wind' um die Säulen den Sprößling der Mirte 
mit ſilbernen Blüthen, 

Und auf dem Eſtrich ergeuß Purpur und Gold 
und Azur. 
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Dorthin die gaſtliche Tafel! So ſchirmt auch vor 
Helios Gluthen 

Uns den gehenkelten Krug ſichrer bes Feigenbaums 
Zelt. 

Luſtig herbey nun, ihr Freunde! Hier dampfen 

getupfte Forellen, 

Die durch die Grotte Neptuns wagten den tödt— 
lichen Sprung; 

Hier, in bekränzten Pokalen, blinkt echter hora— 

ziſcher Neetar, 
Deſſen der Halbgott mit Luſt noch im Olympus 

gedenkt. 

Ihm, dem Unſterblichen, ſprengen wir feſtlich des 
Trankes zum Opfer! 

Dort, wo der Pfaffe nun plärrt, ſang er von 
Göttern belauſcht: 

„Heute verſcheucht, o Genoſſen, mit Weine die 
Schmerzen der Seele; 

Morgen auf's neue durchpflügt ihr das unendliche 
Meer!“ 

Auf dem Rückzuge nach Rom beſuchten wir die 
Ruinen von Hadrians Villa, deren Umfang man auf 

ſieben Miglien anſchlägt, und welche bekanntlich Nach— 

bildungen von allen den Prachtgebäuden enthielt, die 

ſich der beweglichen Einbildungskraft des Imperators 

auf ſeinen Reiſen durch Agypten und Griechenland 

am tiefiten eingedruckt hatten. Die Sculpturſchätze, 

welche man aus den gewaltigen Trümmern hervorzog, 

ſind immer noch zahlreich und bedeutend, trotz der 

Kalköfen, die vor dem Wiederaufblühen der Kunſt 

in Italien, den anſehnlichſten Theil davon verſchlangen. 

Ich hielt es für keinen Raub, ein im Schutte 

liegendes Stück Arabeske von ſchöner Zeichnung zu 
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meinem Eigenthume zu machen, das wahrſcheinlich 

zu den Vorbildern der Arabesken des Vaticans mit— 
gehörte, die zum Theil von hier entlehnt wurden. 

Ligorio und Peyre haben zwar einen großen 

Aufwand von Geduld und Anſtrengung daran geſetzt, 

aus dem wilden Chaos von Zertrümmerung und Ver— 

ſunkenheit des verworrenen Ganzen urſprünglichen 
Plan herzuſtellen, dennoch aber, nach Piraneſis 

Behauptung, aus dem ungeheuern Trümmerhaufen 

mehr Dichtung erphantaſirt, als Wahrheit ergrübelt. 

Wer die ſchönſten und koloſſalſten Cypreſſen Ro ms 
bewundern will, der beſuche die Thermen des Di o— 

cletian, und er wird fie auf dem Kreuzgangspla— 

tze des ärmlich hineingeflickten Karthäuſerkloſters an— 

treffen, welcher die Außenlinien des antiken Schwimm— 

beckens bildet. Der Minerventempel dieſer mächtigen 

Conſtruction heißt nun St. Bernhardskirche. 

Rundung und Kuppel ſind noch die alten. Die Pila— 

ſter wurden eingeſchwärzt. In den beyden größern 
Blenden ſtanden Diana und Apoll, in den neun 

kleinern die Muſen. Weil die altrömiſchen Baumei— 

ſter in ihren Rundgewölben faſt immer dem Halbzir— 

kel treu blieben, ſo wird auch in dieſem Gebäude die 

Halfte der Kuppel von der Mauer maskirt. Der Zweck 

der Vertiefungen oder Caiſſons war theils auf Er— 

ſparniß der Materialien, theils auf Erleichterung des 

Gewölbes berechnet. Man verzierte ſie gewöhnlich 

mit vergoldeten Roſetten von Stuck. Oberhalb ver— 

jüngen fie ſich an dieſer Wölbung viel zu ſtark, und 

erſcheinen deßhalb wie Gerüſtlöcher, welche man 

auszufüllen vergaß. Der Baumeiſter vom Pantheon, 
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forgte für die Abwendung dieſes Verſtoßes dadurch, 
daß er im Kuppelgewölbe die höchſten Reihen der 

Vertiefungen gar nicht andeutete, ſondern glatt hielt. 

Die Bibliothek der diocletianiſchen Thermen füllte den 

Raum des heutigen Kloſters, worin einige vermorſch— 

te Bücherſchränke voll Wurm- und Mottenfraßes, 
gegen die wohlunterhaltenen Tafeln des Refectoriums. 

heiter und fröhlich abſtachen. Der Halbzirkel des Thea— 
ters hat ſich noch erhalten. Vom Tempel des Mer— 

kur und des Herkules erblicken wir die Mauer, und 

vom Veſtibulum des Innern die Hälfte noch vollſtän— 

dig. Letzteres dient nun der Kirche Madonna degli 
Angeli zum Eingange. In der Kirche ſelbſt benutzte 

Michael Angelo das Apoditerium und den Xy— 
ſtus zu einem Ganzen, dem das halbantike Coſtum 
nicht viel beſſer ſteht, wie dem Bettler ein zerlump— 

ter Königsmantel. Trauernden Iphigenien auf Tau— 

ris gleichen die herrlichen Granitſäulen aus Oberägyp— 

ten, die vormahls frey den luftigen Xystus empor— 
trugen. 

Der Obelisk vom Grabmahle des Auguſtus, wel— 

chen der bauluſtige und verſchönerungsfrohe Papſt 

Sixtus der Fünfte, unfern der Kirche St. Max 

ria maggiore, nach langer Verſchüttung, durch 
Fontana wieder aufrichten ließ, zeichnet ſich vor 

ſeinen übrigen zwölf Brüdern in Rom dadurch et— 
was räthſelhaft aus, daß er des gewohnten Sinnbil— 

derſchmucks, der Hieroglyphen, gänzlich ermangelt. 

Seiner urſprünglichen Beſtimmung nach hat er viel: 

leicht als Warnungs- und Strafmonument einer tha— 

tenloſen Sardanapalsregierung, viele Generationen 
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hindurch, ſich um des Vaterlandes Heil und Segen 

trefflich verdient gemacht. 

Um wenige Denkmähler der Vorwelt drängen 
ſich mannigfaltigere und verſchiedenartigere Betrach— 

tungen und Ideen, als um die gewaltigen Granit— 

maſſen der Obelisken, wenn wir über den ungeheuern 

Zeitraum zwiſchen ihrer faſt unbegreiflichen Ablöſung 

vom Urgebirge und ihrer letzten Wiederaufſtellung, 

ſo weit er wolkenfrey vor uns daliegt, auch nur mit 

ganz ſtüchtigen Blicken hinſtreifen. Die Vorſtellung, 
daß dieſe geheimnißvollen Pyramiden ſchon zu einer 

Zeit, die uns für graues Alterthum gilt, als Reſte 

eines noch höhern Alterthums Fremdlingen Bewun— 
derung abnöthigten, und ihre Forſchbegierde reitzten, 

drückt ihnen ein Gepräge von heiliger Ehrwürdigkeit 
auf, wovor die Seele ſich bald in Anbethung beugt, 
bald in Begeiſterung emporſchwingt. Zu Theben in 

Agypten erklärte, vor beynahe zweytauſend Jahren, 

ein Prieſter dem reiſenden Germanicus die Hierogly— 

phenſchrift eines uralten Obelisken. „Germanicus be— 

trachtete, erzählt uns Tacitus im zweyten Buche 
ſeiner Annalen, „die wichtigen Reſte des alten The— 

bens, und wirklich war noch ägyptiſche Schrift an 

einem Obelisken zu ſehen, die von ehemahliger Größe 
zeugte. Einer der älteſten Prieſter mußte die Landes— 

ſprache dolmetſchen.“ 

Der hieroglyphenloſe Obelisk erinnerte, durch 

ganz natürliche Verknüpfung der Ideen, die Fürſtinn 

an eine Maskerade, welcher ſie, als ruhigbeobach— 

tende Zuſchauerinn des bunten und luftigen Gaukel— 

ſpiels, unter der Vermummung eines Eremiten bey— 

wohnte. 
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wohnte. Ihre Blicke waren von Zeit zu Zeit, wie 

mit andächtiger Selbſtbeſchauung, unverwandt auf 

ein ziemlich ſtarkleibiges Buch geſenkt. Vorbeyſchwär— 
menden Masken, die neugierig den Titel des zierli— 

chen Einbandes zu erſpähen ſuchten, zeigte der hei— 

lige Waldbruder zuerſt gar gefällig den Rücken des 
Volums, worauf mit goldenen Lettern zu leſen war: 

Leben und Thaten der meiſten Menſchen, 

und blätterte ſodann eilfertig das Innere voneinan— 
der; und, ſiehe! einige hundert anſpruchloſe Blätter 

kamen an den Tag, die weder bedruckt noch beſchrie— 

ben waren. 

In der Kirche St. Maria maggiore, be— 

ſonders merkwürdig durch den reichen Schatz der man— 

nichfachen Marmorarten, prangt ein Bild in der 

Hauptcapelle, worauf die bekannten Verſe u 

anwendbar find: 

Full many a flow’r is born to blush unseen 

And waste ists sweetnehs on the desert air, 

denn es geſchah' desſelben von keinem Reiſenden bis 

jetzt auch nur mit einer einzigen Sylbe noch. Erwäh— 

nung, wiewohl es unwiderſprechlich den vorzüglichſten 

Gemählden Roms beygezählt werden darf, und an 

Raphaels glänzendſte Periode mehr als irgend ein 

anderes mahnt. Er zeigt uns die heilige Katharina 

im Augenblick ihres Märtyrertodes. Vollkommenheir 

in Zeichnung und Colorit beſtimmen ſeinen Total— 

werth. Der Meiſter heißt Hieronymus Sicio— 
lante, zubenannt da Sermonetta. Er ſtudirte 
unter Bonacorſi: Rap hael aber blieb ihm uns 

ausgeſetzt Richtſchnur und Vorbild. Weil er fein Tor 

Matth. Werke. 6. Bd. O 
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lent meiſtens an Kuppeln und Saaldecken verſchwen— 

dete, ſo gibt es der Ohlgemählde, die wir mit voll— 

kommener Gewißheit ihm zuſchreiben können, nur 

eine geringe Zahl. Dem bedeutendſten darunter, auf 

dem Hauptaltare der St. Martinskirche zu Bolog— 

na, blieb ebenfalls die verdiente Celebrität verwei— 

gert, indem ſogar die treufleißigen Wegweiſer durch 

Italien, Volkmann und Lalande, in ihren 

weitſchichtigen Regiſtern, dasſelbe mit unverzeihlichem 

Stillſchweigen uͤbergingen. 

Mein letzter Beſuch im vaticaniſchen Göttertem— 

pel galt hauptſächlich dem Rumpfe des Hercules, 

welchen Michael Angelo für das größte Meiſter— 

werk der antiken Bildhauerkanſt erklärte. In der That 

gibt es auch wohl ſchwerlich, nächſt Laocoons Gruppe, 

aus dem Alterthum ein Sculpturwerk, das von des 

Meiſters anatomiſchen Kenntniſſen in dem Grade das 

Ungemeine vorausſetzte, wie dieſes. Der höchſten 

Wahrſcheinlichkeit nach gehörte der Torſo einem Her— 

cules in ruhender Stellung nach mächtig vollführtem 

Tagewerk, keinesweges aber dem Sohne der langen 

Wundernacht, welcher mit den Olympiern tafelt und 

auf den Knien die Göttinn der Jugend wiegt. Die 
hervorſpringendſte Vortrefflichkeit an dieſem erhabe— 

nen Gebilde beſteht in der weichen, beſtimmten und 

fließenden Bearbeitung des Muskelnſyſtems. Wir 

dürfen, in dieſer Hinſicht, kühnlich ihm viele Stu— 
fen, vor dem koloſſalen Nahmensverwandten voraus— 

geben, welcher, mit den übrigen Kunſtſchaͤtzen des 

Hauſes Farneſe, nach Neapel ſchiffte. Die Zein- 

heit und Leichtigkeit der Muskelnübergänge verdient 
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als einzig erhoben zu werden. Zum richtigen Ber: 
ſtändniß des unübertreffbaren Bruchſtücks können wir 

übrigens der Vergötterungsides Winkelmanns 
und Herders völlig entrathen. Mehrere Zapfenlöcher 

führen auf die Muthmaßung, daß die Statue ſchon 

im Alterthume zertrümmert und reſtaurirt wurde. 
Vor Kurzem wurde das vatikaniſche Muſeum 

durch einen Sarcophag aus dem Grabmahle der Sci— 

pionen bereichert, welcher die Reſte des Mitgliedes 

jenes berühmten Heldengeſchlechts bewahrte, ſo den 

Zunahmen Barbatus führte. Das Material be— 

ſteht aus Piperno, einer aſchgrauen, reichlich mit 

Feldſpath und Olivin durchmengten Tuffwacke der 
phlegräiſchen Felder. Wir erblicken daran das doriſche 

Gebälk auf kannelirten Säulen als Ornament ange— 

bracht. Aus dem Ganzen geht ein treffender Beweis 

hervor, daß, in den beſſern Zeiten des römiſchen 

Freyſtaats, die Todtenmonumente nicht weniger ein— 
fach waren, wie die Sitten. b 

In einer Bildhauerwerkſtatt, nicht fern vom 

Pallaſte Borgheſe, befindet ſich ſeit mehrern Mo— 

nathen, der Ergänzung wegen, ein koloſſaliſcher An— 

tinous, den der glückliche Schatzgräber Gavinus 

Hamilton, aus dem Grund und Boden des alten 

Präneſte hervorarbeitete. 
Gerade war der Nepote des Papſtes mit Feuer— 

eifer darauf bedacht, ſeinen kürzlich vollendeten Pal— 

laſt, nach einem alten Geſetze des vornehmen Brauchs 

und Herkommens, durch ſo viel Antiken zu verherrli— 

chen, als der Haushofmeiſter, um jeden Preis, nur 

irgend würde zuſammentreiben können. Dem gemäß 
O 2 
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ward Hamilton beauftragt, unverzüglich eine Ko— 
loſſalſtatue zu liefern, als den Artikel, welcher bee 

meldetem Prachtgebäude unter keiner Bedingung ent— 

ſtehen dürfe. Der Fund kam alſo ganz eigentlich wie 

herbeygerufen. Auch bezahlte der Herzog von Brae 

ſchi dafür die verlangte Summe von neuntauſend 

Scudi um fo willfähriger, da der Verkäufer ſich fole 

gendermaßen gegen ihn herausließ: „Nur dem Ne— 

poten des heiligen Vaters konnte das vortreffliche 

Kunſtwerk ſo ſpottwohlfeil abgetreten werden. Jeder 

Andere, wie ſich aus der Natur der Sache von ſelbſt 
ergibt, hätte das Doppelte dafür erlegen müſſen.“ 

richt mit Unrecht erſchöpften Sonett und Can— 

zone ſich bereits im Lobe der bezaubernden Schönheit 
dieſes mit bacchiſchen Attributen geſchmückten An— 

tinous. Visconti erklärte die Bildſäule für die 

vorzüglichſte, welche von Hadrians vielfältig verewig— 
tem Lieblinge ſich unſern Zeiten erhalten habe. Alle 

nackten Parthien ſind völlig unverſehrt, und nur 
die beſchädigte Drapperie muß zum Theil hergeſtellt, 

werden. i 

Von dem betriebſamen, und im Nachgraben un— 

ermüdlichen Entdecker des Antinous unterließ der Aber— 

glaube nicht, eine drollige Sage, wie aus dem fin— 
ſtern Zeitalter der Fauſte, Nettesheim und Paracel— 

ſus entlehnt, in Umlauf zu ſetzen. Er verſchrieb ſeine 

Seele dem Fürſten der Finſterniß, wogegen dieſer 

ſich nun jederzeit bereitwillig finden läßt, durch das 

ominöſe Aufhüpfen eines blauen Flammchens, ihm 

auf ein Haar das Revier anzudeuten, wo alte Kunſt— 
werke begraben liegen. 
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Die römischen Katakomben hatten ſchon im Kna— 

benalter meiner jugendlichen Phantaſie viel zu ſchaffen 

gemacht. Mit lebhaftem Intereſſe las ich damahls die 

Octavia des Herzogs Anton Ulrich von Braun— 

ſchweig, welcher, mit richtiger Berechnung des ro— 

manſchen Effects, den erſten Chriſten, in dieſen 

grauenvollen, vom Sonnengotte niemahls angeblick— 

ten Schachten, friedliche Behauſungen und gottes— 

dienſtliche Verſammlungsörter anwies. Der Jugend— 
eindruck behauptete ſein unverjährtes Recht, als wir 

bey der St. Sebaſtianskirche in die Katakom— 

ben hinabſtiegen. Wie bunte Blendwerke der Zauber— 

laterne an weiſſer Wand, erſchienen, im Fackeldam— 

pfe mir die Kupferſtiche des alten Romans mit ver— 
größerten Figuren und lebendigen Farben, nicht we— 

niger täuſchend, wie, aus gleicher Urſache, nach un— 

vermutheter Landung auf Robinſons Inſel, das gro— 

teske Bild ihres einſamen Bewohners mir unfehlbar 

vor der nächſten Felſenkluft erſcheinen müßte. 
Der Schleyer der Poeſie zerflattert aber im Nu, 

wie luftiges Dunſtgewebe, ſo bald wir mit dem Auge 

kaltprüfender Beſonnenheit auf das Innere der Ka— 

takomben blicken. Unmöglich konnten die grauſam un— 
terdrückten und wüthend verfolgten Gemeinden der 
erſten Bekenner des Chriſtenthums, denen die Po— 

lizey der Imperatorenhöfe mit mehr als hündiſchfei— 

ner Spürkraft nachwitterte, hier zum Religionssund 

Familienleben eine Anſiedelung wagen, ohne, nach 

kaum begonnenem Liebesmahle, ſchon durch Scher— 

genhand hervorgeſchleppt, und ohne weitern Prozeß 

dem öffentlichen Mordſchauplatze Preis gegeben zu 
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werden, wo, zur Augenweide des blutfrohen Pöbels 
mit und ohne Rang, furchtbare Raubthiere der afri— 

kaniſchen Wüſte gegen unbewehrte Menſchen losge— 

laſſen wurden. Daß die Katakomben aber armen Chri— 

ſten, deren Hinterbliebenen der Scheiterhaufen zu 
koſtſpielig war, und beſonders auch Märtyrern zu 

Vegräbniſſen dienten, davon find gerade fo viel Be— 

weisthümer an den Tag gebracht worden, als eben 

zureichten, um dem ſchnöden Reliquientrödel eine 

Goldader aufzufprengen, die als unerſchöpflich betrach⸗ 

tet werden muß, ſo lange das getäuſchte Volk von 

abergläubiger Dumpfheit befangen bleibt, und noch 

halbvermorſchte Menſchen-oder Thiergebeine zu ha— 

ben ſind. Daher das angelegentliche Streben der päpſt— 

lichen Kammer, den Heiligkeitsruf dieſes kirchlichen 

Potoſi, durch allerley abgeſchmackte Vorſpiegelun— 

gen und Gaukeleyen unbeſcholten und makelfrey zu 
erhalten Hat man ſich doch ſogar nicht entblödet, 

Wallfiſch- oder Elephantenknochen, als Überbleibſel 

des heiligen Chriſtophs an den Meiſtbiethenden los— 

zuſchlagen. 

Über das Entſtehen der erſtaunenswerthen La— 

byrinthe gibt es in unſrer Zeit ſchwerlich noch ge— 

theilte Meinungen. Urſprünglich waren es Puzzolan— 

höhlen, die der Culturgeiſt ſaturniſcher Jahrhunderte, 

um auch keinen Quadratſchuh fruchtbaren Bodens 

einzubüßen, in geſetzloſen Richtungen unter der Erde 

fortlaufen ließ. Gegen alle vier Himmelsgegenden 
erſtrecken ſie ſich durch die Campagna di Roma, 

und dringen weſtwärts, nach alter Sage, bis 
— 
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Oſtia vor. Selbſt unter der Tiber ſollen Katakomben— 

gänge wegſtreichen. 

In der Puzzolana, alſo benannt nach dem äl— 

teſten Fundorte, erkennen wir eine aſchgraue Abſtu— 

fung der erdigen Tufwacke, bald ſtaubartig, bald 

brockig. Dieſes unſchätzbare Material bewährt noch 

heutiges Tages, beſonders beym Waſſerbau, ſeine 

den Alten fo wichtige Bindungskraft. Vitruv hat 

eine merkwürdige Stelle über des allbekannten Vul— 

kanſandes Natur und Entſtehung. „Es gibt eine 

Staubart,” ſagt er im ſechſten Capitel feines zweyten 
Buches, „die auf eine natürliche Weiſe höchſt be— 

wundernswerthe Wirkungen hervorbringt. Man findet 

fie in der Gegend von Bajä und bey den Städten, 

die dem Berge Veſuv benachbart liegen. Mit Kalk 

und Bruchſtein vermiſcht, gibt ſie nicht allein über— 

haupt jedem Gebäude große Feſtigkeit, ſondern die 

daraus aufgeführten Meerdämme erharten ſelbſt auch 

unter dem Waſſer. Dieſes ſcheint aus folgendem 

Grunde zu entſtehen: unter dieſem Gebirg' und Lande 

werden häufig heiße Quellen angetroffen, die aber 
nicht vorhanden ſeyn würden, wenn es nicht auch 

daſelbſt ein großes unterirdiſches Feuer von Schwefel, 

Alaunerde und Harz gäbe. Dieſes unterirdiſche Feuer 

und der davon aufſteigende glühende Dampf, ver— 

breiten ſich durch die Zwiſchenräume der Erdadern, 

und machen das Erdreich, indem ſie es ausdörren, 

ganz leicht; auch iſt der allda befindliche Tuffſtein aus— 

ſaugend und ohne alle Feuchtigkeit. Indem man nun 

drey Sachen, die auf gleiche Weiſe durch des Feuers 
Heftigkeit gebildet wurden, zuſammenmiſcht und Waſ— 



6 216 uses 

ſer hinzuthut, fo vereinen fie fih miteinander, und 

werden ſchnell, vermittelſt der Feuchtigkeit, fo hart 

und feſt, daß weder Fluth, noch ſonſt des Waſſers 

Gewalt fie zu trennen vermag.“ 5 
Als Gemengſtoff mit Kalk und Backſteintrüm⸗ 

mern begann und vollendete Puzzolanſtaub (Pulvis 

puteolanus) die Schöpfung des antiken Mörtels, 

welcher in Luft und Waſſer ſo urkräftig beſteht, daß 

der Zahn der Zeit ſich daran ſtumpf nagt, wie an 

den Pyramiden Agyptens. Dieſer berühmte Mörtel 

nimmt eine Politur an, welche den Glanz des fein— 

körnigſten Marmors nicht ſelten übertrifft. Zeitſtür— 

men wohl, nicht aber Erderſchütterungen und Bars 
barenhänden vermochte das diamantfeſte Bindungsmit— 

tel Trotz zu bieten. Es verdankt ſeine Dauerbarkeit 
am wahrſcheinlichſten den ſchimmernden Körnern, die 

der vulkaniſche Prozeß verglaste. 

Manches Abenteuer, ſchaurig und wunderſam, 

ward, mit wechſelndem Glück und Unglück, theils 

aus Neugierde, theils aus Gewinnſucht, ſchon in 

den Katakomben begonnen. 

Angelockt von der Hoffnung, Münzen, Gem— 
men und andere Koſtbarkeiten zu erſpüren, trat ein 
Goldarbeiter aus Paris, in die graunvolle Unter— 

welt, mit Sonnenaufgang, unweit Frascati ſeine 

Niederfahrt an. Ariadnes Faden, den er allzuſchwach 

gewählt hatte, riß an einer gefährlichen Stelle, wo 

er hindurchkriechen mußte, die Lichter waren ausge— 

brannt, und er ſahe ſich am Ende zu dem peinvollen 
Schickſale verurtheilt, Zufall und Ungefähr blind 

lings regieren zu laſſen. Wie durch unmittelbares 
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Beywirken höherer Gewalten, kam er, nach der 

ſchrecklichſten Abmarterung, bleich und hohläugig wie 
Hamlets Geiſt, bey der Villa Medici wieder 
zum Vorſchein, als die Sterne ſchon funkelten. Dieſe 

durch mehr als ein glaubwürdiges Zeugniß verbürgte 
Thatſache, verdient unter den merkwürdigen Lebens— 

rettungen aller Zeitalter eine Hauptſtelle einzu— 
nehmen. 

Nicht ſo gut, wie dem waghalſenden Pariſer, 

ward es einigen Jünglingen aus dem Collegium 
germanicum, die ebenfalls auf gutes Glück ſich 

den Katakomben vertrauten, darin irre gingen, und, 

gleich dem Taucher in Schillers Vallade, niemahls 

wieder geſehen wurden. 
Unterirdiſche Gallerien von ähnlichem Styl und 

Charakter, mit Nebenkammern und Irrwegen, nach 

allſeitigen Richtungen, finden ſich noch jetzt, in Agyp⸗ 

ten bey Alexandrien unter der Necropolis, aus den 

frühern Zeiten der Pharaone und aus den ſpätern 

der Ptolomäer, auf Sicilien bey Syracus aus dem 

ſchönen Weltalter der griechiſchen Coloniſation, und 

endlich, in Gewinden und Verſchlingungen, die ſich 

vielleicht bis Puzzuoli erſtrecken, unter Neapel und 
ſeiner Umgegend. 

Der glaͤubigſte Verkündiger des Mährchens vom 
häuslichen Schaffen und Walten der erſten Chriſten 

in den Katakomben war, zu großem Nutz und From— 

men des römiſchen Clerus und ſeiner Schildknappen, 

unſtreitig Abt Rich ard. Dieſer, ſonſt überaus ver— 
ſtändige urtheilende und beſtimmt unterſcheidende 

Mann wurde, ſo oft er den Fuß in die geweihten 
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Hallen ſetzte, plötzlich zum fanatiſchen Seher, und 

erblickte darin Alles, was der unterirdiſchen Chriſten— 

colonie nur irgend heilbringend und erſprießlich ſeyn 

konnte. Mit Meßaltären, Kanzeln, Agapenſälen, 

Schulauditorien und Wohngemächern ging der gutmü— 

thige Quartiervertheiler fo freygebig zu Werke, als 
ob da unten des heutigen Roms ganze Bevölke— 

rung, geiſtlich und leiblich, berathen und verſorgt 

werden ſollte. 

Etwas Menſchliches derſelben Natur begegnete 

dem gelehrten Valentin Alberti, der, im from— 

men Enthuſiasmus für den Doctor Luther, deſſen 

leibhaftes Conterfey auf einer Tafel, von Kupfer— 

ſchiefer, noch um vieles deutlicher erkannte, wie der 

alte Volkswahn in der Mondſcheibe den Jaͤger mit 
Hund und Reiſigbündel. 

Unter den Kunſtgegenſtänden, welche von der 
Fürſtinn zur Verſchönerung ihrer ſtillen Winterwoh— 

nung in Wörlitz erkauft wurden, befindet ſich auch 

ein Korkmodell des Veſtatempels zu Tivoli, von 

Antonio Chichi, dem glücklichen Erfinder der ar— 

chitektoniſchen Phelloplaſtik. Er copirt antike Gebäude, 

nach größern und kleinern Maßſtäben, aus Korkholz 

in der höchſten Vollkommenheit. Schon längſt hat 

man den Werth feiner Arbeiten, wovon das Muſeum 

zu Caſſel die zahlreichſte Sammlung aufbewahrt, 

einſtimmig anerkannt. Den größten Vortheil wußte 

der denkende Künſtler für den vorgeſetzten Zweck der 

Täuſchung, aus des gewählten Materials elaſtiſcher 

Biegſamkeit zu gewinnen, deſſen Poroſität überdem 
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noch bey Nachbildung der Monumente von Travertin⸗ 
ſtein ihm vortrefflich zu ſtatten kam. 

Nichts übertrifft an Chichis Korkmodellen die 

erſtaunliche Wahrheit in den verwitterten und bemoos— 

ten Parthien. Die verjüngten Proportionen ſchwinden 

jeder nur leidlich erregbaren Phantaſie. Wir erblicken 

die Urbilder von den prächtigen Denkmählern. 

Die Preiſe dieſer vollendeten Meiſterſtücke muß 

der Verfertiger aber, wegen des beträchtlichen Zeit— 
aufwandes, den ſie erfordern, leider ſo hoch anſetzen, 

daß nur erklärten Günſtlingen des Plutus die Freude 
werden kann, ein Hauptwerk aus dem Schatze des 

trefflichen Architekten heim zu führen. Das Modell 

vom Pantheon, eines der wünſchenswürdigſten von 

allen, koſtet nicht weniger, als zwey hundert und 

funfzig Zechinen. Die Weglaſſung der, von Ber— 

nini angeflickten zwey Thürmchen, die man mit Wi: 

dasohren an einem Apollonskopfe vergleichen möchte, 

ſtand von dem geſchmackvollen und ee : 

ten Künſtler zu erwarten. 

Da der Verfaſſer, über Laocoons Gruppe, den 
Apoll im Belvedere, die Roſſebändiger auf Monte 

cavallo, das Pantheon, Raphaels Mahle— 

reyen vom erſten Range, die Segenſprechung am 

Charfreytage, die Kreuzerleuchtung in St. Peter, 

das Miſerere in der Sixtina, die luſtige Fee— 

rey des Carnevals, und andere Kunſtwunder, Feyer— 

lichkeiten oder Nationalſchauſpiele in Palläſten, Klö— 
ſtern, Kirchen und Straßen nichts Gehaltpolleres zu 
ſagen weiß, als was Winkelmann, Visconti, 

Hirt, Herder, Heinſe und Göthe, über die 
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genannten Gegenſtände von hoher Berühmtheit, ſchon 
geſagt haben: jo läßt er ſolche, wie billig, in dieſen 

römiſchen Tageblüttern unbeſchrieben und ungeprieſen, 

eingedenk der früher ſchon erwähnten Warnungstafel 

einer Transfiguration nach dem Unſterblichen, 

BER. RR timuit quo sospite vinci 

Rerum magna parens et moriente mori. 

Zeichen und Wunder am politiſchen Horizonte 

von düſterer und ſchauerlicher Vorbedeutung, ließen 

der Fürſtinn keine weitere Wahl, als den Rückweg 

nach der Heimath, über Venedig und Wien, 
mehrere Tage früher anzutreten, als anfänglich ihr 

Wille war. Das fiel der völlig Eingewohnten ſchwer: 

denn ſie fürchtete den Scheidetag von Rom, wie 

man den Begrabnißtag eines geliebten Vorangegange— 

nen fürchtet. 

Eiligſt wurden demnach die Zurüſtungen betrie— 

ben, die Rechnungen des Herrn Sermiento, ges 

ſtellt nach dem ſchon erwähnten Fürſtentarif, auf erſte 

Sicht honorirt, die Verſchläge mit den Kunſtſachen 

einem ſichern Spediteur auf die Seele gebunden, und 

ehe wir noch Zeit gewannen, über den raſchen Wech— 

ſel der Scene melancholiſchen Betrachtungen Raum 

zu geben, rollten die Wagen ſchon auf der Via Fla— 

minia dem unwillkommenen Standpuncte entgegen, 

wo die Peterskuppel vor dem Blicke des Reiſenden, 

gleich einer herbſtlichen Abendſonne, niedertaucht. 

Alme Sol, curru nitido diem qui 

Promis et celas, aliusque et idem 

Nasceris, possis nihil urbe Roma 

Visere majus! 
Horat. 
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19. 

Lauſaune, September 1802. 

„Die Brüder der Helena find uns günſtig!“ 

rief ein talentvoller und liebenswerther Franzoſe mir 

zu, mit welchem ich an der Wirthötafel des goldenen 

Löwen bekannt wurde, „unternehmen wir eine See— 

fahrt nach Savoyen! Schon längſt bin ich dem Lies 

besgotte, der nur allzu oft mir tückiſche und heuchle— 

riſche Geſichter ſchneidet, eine fromme Bethfahrt 

nach dem Felſen von St. Meillerie ſchuldig. Die 

Stunde, meine Gelübde zu erfüllen, hat geſchlagen, 

denn der Sieger von Marengo wird jene Seufzer— 

altäre nächſtens in die Luft ſprengen laſſen, um die 

Rieſenſtraße da vorbey zu führen, welche Paris 

an Mailand knüpfen ſoll. Wer alſo daſelbſt noch 

irgend ein Geſchäft abzuthun hat, das Heldenſtück des 

leucadiſchen Sprungs oder die Ankritzelung eines ge— 

liebten Nahmens, gleichviel! Er verliere keinen Au— 

genblick und folge ſchleunigſt unſerem Exempel!“ 

Geſagt, gethan! Wir ſtiegen fröhlich hinab 
nach Ouchy, dem Piräus von Lauſanne, und 
hatten das nicht ganz alltägliche Glück, zwey Schiffs— 

leute für unſern Reiſeplan zu gewinnen, die keine 

Trunkenbolde waren. 

Überdem ward uns einer von jenen cryſtallklaren 

Herbſttagen gewährt, welche man bisweilen den hei— 

terſten Frühlingstagen vorzieht. Ein friſcher Nord— 

oſtwind ſchwellte die Segel, und ehe wir es noch 

wähnten, hatten ſich die Umriſſe der Häuſermaſſen 

von Lauſanne ſchon verwirrt, und aus dem zu⸗ 

rückweichenden Dufte der Ferne traten die Kirchen 



und Kaftanienwalder von Evian in immer beſtimm— 
teren Formen uns entgegen. 

Mein Gefährte fang, mit einer volltönenden und 
kräftigen Tenorſtimme, die bekannten Verſe aus 

Piccini's Dido: 

En sortant du naufrage, 

Jai sauvé mon courage, 

Et c'est assez pour moi. 

Ich erinnere mich noch, wie von geſtern her, 

des tiefen und bleibenden Eindrucks, welchen dieſe 

Worte zu Lyon in mir hervorbrachten, ungeachtet 

ſie dort ein Zögling des Pariſer Opernſängers Lai— 

nez, in ſeines Lehrmeiſters widrigem Naſentone 

vortrug, und nun, in reineren, natürlicheren und 

affectvolleren Tönen ſie wieder zu hören, auf dem 

herrlichſten Waſſerſpiegel, unter dem glänzendſten 

Himmel, im Angeſichte der majeſtätiſchen Alpen! Es 

war ein ſchöner Augenblick. Ich drückte dem Sänger 
herzlich die Hand. Er verſtand mich und erwiederte 

den Druck eben ſo herzlich. Doch ſchien er, im In— 

nerſten erſchüttert, dem verderblichen Schreckensgange 

unverdienter, aber muthig beſtandener Mißgeſchicke 

nachzudenken. So konnte es ihm denn auch gelingen, 

eine Melodie, welche dieſen Betrachtungen harmo— 

niſch zuſagte, mit tieferem Gefühlausdrucke wieder 

zu geben, als der bewundertſte Geſangsheld auf den 

Bretern der Schaubühne. 

Er hatte ſchon, ſeit geraumer Zeit, im Waadt— 

lande, bald in Städten, bald in Dörfern, feinen 

flüchtigen Wohnſitz abwechſelnd aufgeſchlagen, und 

hauptſächlich die Zeit mit Landſchaftszeichnen hinge— 
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bracht. Als Dilettant bleibt er in der That einer mehr 

als alltäglichen Aufmerkſamkeit würdig. In der Tuſch— 

manier behauptet er eine vorzügliche Störke, und er 

könnte darin mit manchem Künſtler von Profeſſton, 

nach mehr als eines competenten Richters Urtheile, 

rühmlich wetteifern. In Figurengruppen, welche 

dem flamändiſchen Style zur Ehre gereichen, erſcheint 

er nicht weniger glücklich, als in romantiſchen Wald: 
und Gebirgsdarſtellungen.— a 

Dieſer junge Mann, deſſen vornehmer Anſtand 

und edle Geſichtsbildung jeden Empfehlungsbrief ent— 

behrlich machen, trat in der Schweiz unter dem, 

wahrſcheinlich ſelbſtgewählten Nahmen St. Aubin, 

als anſpruchsloſer Kunſtliebhaber auf, und hörte bald 

in manchem gebildeten Familienkreiſe ſich als Mitglied 

begrüßen. Seine Perſönlichkeit nirgends eindrängend 
oder wichtig machend, ward er überall, wo man den 
Muſen und ihren humanen Künſten nur nicht ganz 

entſchieden abgeneigt und ungewogen war, entweder 

freudig herbeygerufen oder ſchmerzlich vermißt. 

Staatskluge Seher wollen in ihm den Spröß— 

ling eines der altfranzöſiſchen Hauptgeſchlechter er— 
ſpäht haben, welche durch die grauenvollen Stürme 

des Terrorismus theils auseinander geworfen, theils 
vernichtet wurden. Mag ſich das immerhin ſo verhalten! 

St. Aubin konnte fein Familienarchiv, ſammt allen 

Stammbäumen und Ahnenregiſtern mit ſtoiſchem 

Gleichmuth in Flammen auflodern ſehen, weil er 
zu den edeln Steinen gehört, welche niemahls einer 

täuſchenden Folie bedürfen. 

So ließ einer der achtungswertheſten Deutſchen 
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ein Grafendiplom, als wäre es um nichts beſſer ges 

weſen, wie abgedankter Hausrath in der Bodenkam— 

mer, ruhig don den Würmern zernagen, ohne je⸗ 

mahls auf den Einfall zu geratben, die daran haf— 

tenden Stifts- und Rangsprivilegien geltend oder 

erweisbar zu machen. 

Vor dem Landungsplatze unterhalb E vian ſta⸗ 

tionirte die franzöſiſche Regierung ein Mauthſchiff, 

das durch zwey Feldſtücke von unbedeutendem Caliber 
in Reſpect erhalten wird. Es mag aber, dieſen Feuer— 

ſchlünden zum Trotze, doch wohl manches brittiſche 

Fabricat einſchlüpfen; denn unſere Felleiſen blieben, 

auf die bloß mündliche Darlegung ihres Inhalts, von 

den Viſitatoren unangetaſtet. 
Auf die Frage nach dem beſten Gaſthofe der 

Stadt ertheilten uns die kundigen Schiffsleute den 

erfreulichen Beſcheid, daß der weiße Gaul zu Evian 

dem goldenen Leuen zu Lauſanne ſ in keinem Stücke 

nachſtehe. Dieß war aber, wie ſich augenblicklich er— 

gab, nur dahin auszulegen, daß die Schildfiguren 

beyder Häuſer, in Abſicht auf die Mahlerey, ſich ein— 

ander gar nichts vorzuwerfen haben. 
In Kurzem ſahen wir das gaſtfreundliche Thier 

ſelbſt, vom Winde bewegt, in der Stellung des Roſ— 
ſes auf den Braunſchweiger Ofenplatten, an knar— 

render Stange ſchweben. Der Zeitpunct eines ho— 

hen Triumphs für den goldenen Lowen war nun er— 

ſchienen. 

Bey dem erſten Tritt über die Thürſchwelle kam 

es nähmlich ſogleich an den Tag, daß wir mit einer 

der allergewöhnlichſten ſavoyardiſchen Herbergen zu 

88 
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verkehren hatten, deren Charakteriſtik in laconiſcher 

Steinſchriftſprache ungefähr alſo lauten würde; 

Organiſirte Prellerey. 
Unendlicher Schmutz. 

Scharrfüßelnde Grobheit. 

Es verſteht ſich indeſſen ungeſagt, daß auch von 
dieſer, wie von mancher andern Regel, einige lo— 

benswerthe Ausnahmen in Savoyen anzutreffen ſind. 
Jeder dieſes merkwürdige Land bereiſende Fremdling 

darf, in dieſer Hinſicht, nur den, vom wackern Herrn 

Chesney zu St. Martin unweit Sallenche 

muſterhaft eingerichteten Gaſthof, genannt Hotel 

du Montblanc, die drey gleich guten Wirths— 
häuſer im Dorfe Chamouny und die Roſe zu 
Chambery allen Freunden und Landsleuten, die 

ſeinen Spuren zu folgen geſonnen ſind, auf Gewiſ— 

ſen und Ehre rühmen und anpreiſen. 

Kaum waren wir durch die offene Hinterpforte 

des Hauſes eines baumreichen Gartens gewahr ge— 
worden, als wir dieſem willkommenen Aſpyle ſogleich 

entgegen eilten, wo eine dichtverwachſene Syringen— 

laube uns wirthlich einlud. Da Tiſch und Bänke dar— 
in ſich leidlich haltbar fanden, ſo wurde die Beſitzer— 

greifung des traulichen Plätzchens auf der Stelle bee 

ſchloſſen. Aber ſie ſollte weder im Nahmen von Frey— 

heit und Gleichheit, noch im Nahmen von Despo— 

tismus oder Knechtſchaft, ſondern unter Anrufung 
der, den Grazien opfernden Lebensweisheit und des, 

die Mittelſpur haltenden Frohſinns vollbracht werden. 
Schwerlich hätten wir daher dieſes, mit er— 

Matth. Werke. 6. Bd. P 



guickender Kühle gefegnete Laubdach würdiger zum 
Schauplatze eines ſchnell vorbeyfliehenden Genuſſes 

einweihen können, als durch dieſe beyden Strophen 

meines römiſchen Lieblingsdichters: 

Qua pinus ingens albaque populus 

Umbram hospitalem consociare amant 

Ramis, et obliquo Jaborat. 

Lympha fugax trepidare rivo: 

Huc vina, et unguenta, et nimium brevis 

Flores amoenos ferre jube rosae, 

Dum res, et aetas, et sororum 

Fila trium patiuntur atra. 

Rings umher vermählten ſich Reben der Pap— 

pel oder überkleideten bogenförmiges Lattenwerk. Nuß— 
bäume von gigantiſchem Wuchſe beſchatteten die Ufer 

eines Waldſtromes, der durch Felſenblöcke ſich ſchäu— 

mend fortarbeitete. Ein, mit Epheu geſchmücktes 

Thurmgemäuer, aus den Fehdezeiten des ritterlichen 

Mittelalters, erhöhte noch durch den Zauber des Ro— 

mantiſchen den anziehenden Reitz der freundlichen 

Scene. i 

Louiſon, eine flinke Brünette, deren ganzes 

Daſeyn ſich zwiſchen Tanz und Geſang zu theilen 
ſchien, rüſtete die ländliche Tafel. Der Franzoſe wur⸗ 

de die Artigkeit und Galanterie ſelbſt, ſagte der leicht— 
füßigen Hebe hundert ſchöne Sachen, und ſteckte, 

mit der graziöſeſten Gewandtheit von der Welt, ihr 

einen Blumenſtrauß vor die Bruſt, ſo bunt und reich, 

als ihn der Herbſt nur immer zu liefern vermocht 

hatte. Das Horn des Faunen blieb indeß, wie ſolches 
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einem Ehrenmanne von St. Aubins feinem Ge— 

präge auch unter keiner Bedingung anders ziemte, 

fortwährend unter ſokratiſchen Roſen verſteckt. 

Der Deutſche machte ſich dagegen viel mit zwey 

munteren Hühnerhunden zu ſchaffen, die ſich ſchnup— 

vernd herbeythathen, um gelegentlich die Reſte des, 

nur für ihren Gaumen berechneten Mahles zu ver— 
ſchlingen. 

Bey dieſem Anlaſſe ward ich auf das Neue dar— 

an ſehr lebhaft erinnert, daß mir die Hunde, ſo weit 

ich zurückdenken kann, immer vorzüglich zugethan 
und ergeben waren, auch in Vorkommenheiten, wo 

von keiner Knochen- oder Broſamenſpende die Rede 
ſeyn konnte. Nicht nur für das menſchenfreundlichſte, 

ſondern auch für das menſchenkundigſte Thier darf 

der Hund, nach der Theorie einer geiſtvollen Frau, 

gelten, welche mich ein Mahl durch die ſchmeichel— 
hafte Behauptung ehrte, jeder erſte Eintritt in einen 

Familienzirkel ſey für mich zugleich auch immer die 

ſichere Loſung zur Eroberung des erſten beſten Hunde— 

herzens, weil dieſe Thiere mit einer ſcharfen Divi— 

nationsgabe ausgerüſtet wären, vermöge welcher fie 
ſchnell und untrüglich herauswitterten, ob man war— 

me Vorliebe, oder bloß kalthöfliche Toleranz, oder 

gar zurückſtoßenden Widerwillen gegen ſie an den 
Tag legen werde. N 

Eine Herzenseroberung dieſer Natur hätte jedoch 

zu Kölln am Rhein einſt auf die unannehwlichſte 

Art unter der Sonne für mich ablaufen können. 

Einer der geſelligſten Pudelhunde, welche die 

Erde jemahls mag getragen haben, war, eingedenk 
P 2 
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der ihm reichlich zugeworfenen Mittagsbrocken, mit 
dankbarlich aus dem Gaſthofe bis in die Peterskirche 

gefolgt. Das Altargemählde von Rubens, die Kreu— 

zigung des heiligen Petrus vorſtellend, hatte mich zu 

dieſem Gange bewogen. Verloren in der Anſchauung 

des groß gedachten und kräftig ausgeführten Kunſt— 
werks, fand an meinen freywilligen Begleiter weiter kein 

Gedanke Raum in meiner ahnungsloſen Seele. Aber 

ein Unſtern verhängte, daß gerade an dem Altare, wo 

eben ein Meßprieſter ſeines Amtes wartete, des Pudels 

hündiſche Natur auf die ärgerlichſte Weiſe ſich offen⸗ 

baren mußte. Das abſcheuliche Thier beging nähmlich 

den Frevel, ganz in der Nähe des Geiſtlichen, einen 

geweihten Teppich um nichts glimpflich er zu behandeln, 

wie Lanzens Hund beym Shakespeare den 

Reifrock einer fhonen Herzoginn. Plötzlich erſcholl 
das furchtbare Wort Ketzer von allen Seiten. Als 

ein ſolcher war nothwendig ein Fremdling im Nu er- 

kannt worden, der unbekreuzt und unbeſprengt, bloß 

zur Befriedigung eines profanen Verlangens, ſich in 

die Verſammlung der Andächtigen eingeſtohlen hatte. 

Im gleichen Augenblicke fuhren wohl zwanzig weib— 

liche Hände, mumienfarbig und verdorrt, gleich den 

Händen der ominöſen Spin nerinnen in Hamiltons 
Mährchen von den vier Faccardinen, wie durch einen 

Schlag von Inſpiration oder Elektricität, drohend 

empor, und deuteten in Maſſe auf den Irrgläubigen, 

der als Begünſtiger des eben gerügten Graͤuels, nun 
von Rechts- und Religionswegen dem furchtbaren 
Strafgerichte der Gaſſenbuben zu überantworten war. 
Glücklicherweiſe zeigte, noch vor Ablauf der kritiſchen 
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Minute, ſonder Zweifel der guten Genien einer, 
welche die Toleranz vom Himmel auf die Erde brach— 

ten, mir am nächſten Pfeiler den rettenden Ausweg 

zum Entkommen in der offenen Sakriſteythüre. 

Der Herr Wirth im Hotel zum heiligen Geiſt, 

wiewohl ihm das Aufrechtſtehen der alleinſeligmachen— 

den Kirche, weder mehr noch weniger zu verſchlagen 

ſchien, als ihr Umſinken, verſicherte dennoch mit ſtren— 

gem Rathsherrentone, daß ein gottſeliger Pöbel der 

chriſtkatholiſchen freyiunn Stadt Kölln keinesweges 

ermangelt haben würde, mich mit allen bey derglei— 

chen Ereigniſſen hergebrachten Förmlichkeiten, wor— 

unter das Kothwerfen für eine der bedeutendſten gilt, 

nach Hauſe zu begleiten, falls es mir nicht, wie durch 

ein Mirakel gelungen wäre, unbemerkt in's Weite 
zu entrinnen. 

St. Aubin beſtand ein ähnliches Abenteuer im 
Dome zu Amiens, bloß weil er das Weihwaſſer 

zu nehmen unterließ, und bey einer prieſterlichen Har— 

lekinsgrimaſſe ſich des ſarcaſtiſchen Lächelns nicht er— 

wehren konnte. 

Nach dem Beyſpiele des Landſchaftsmahlers Koch 
und anderer Künſtler, führte St. Aubin ein Rei— 

ſejournal in Bildern. Was ihn von Lebens- und Na— 

turſcenen am ſtärkſten ergriff, oder am lebhafteſten 

rührte, wurde darin, bis zum günſtigen Augenblicke 

der fleißigern Bearbeitung, in treuen Skizzen vor— 

läufig niedergelegt. Als hätte der Liebesgott ſelber ihm 
dabey den Zeichenſtift geführt, gelang ihm die artige 

Brünette mit dem Blumenſtrauße. Des flüchtigen 



Contours ungeachtet, waren Gefihtszuge und Wuchs 
von überraſchender Ahnlichkeit. 

Auch in den Straßen von Evian gebrach es 
nicht an Ausbeute für das intereſſante Tagebuch, be— 
ſonders im fröhlichen Gebiethe der Carricatur. Vor 

den meiſten Hausthüren ſaßen Mütter und Kinder 

zur italieniſchen Toilette gruppirt, und auf dem 
Marktplatze war manches bewegliche Gemählde aus— 

geſtellt, das Teniers und Oſtade gewiß mit Liebe 
und Luſt unter den jovialen Pinſel genommen hätten. 

Nun machten wir den herrlichen Gang längs dem 

Seegeſtade nach Meilleries Felſen, die Rou ſ⸗ 

ſeaus Genius erſt in die Glorie kleidete, wodurch 

ſie Reiſenden von poetiſcher und empfindſamer Sin⸗ 

nesart aus allen cultivirten Ländern, um gar nichts 

weniger anziehend und merkwürdig erſcheinen, als 

Blanduſiens Quell und Virgils Grabmahl, oder die 

Grotte von Vauclüſe und der Gottesacker zu Ottenſen. 
Trotz einem St. Preux erklimmte der Fran— 

zoſe die Felſenkuppe, welche ſeiner Vermuthung nach 

dem unglücklichen Verbannten zur Warte gedient hat— 

te, um Juliens Wohnung durch das altertrübe Fern— 

rohr des guten Pfarrers, am Gegenufer zu entde— 

cken, und wo er mit Fingern, die von Froſte ſtarr— 
ten, einen der hinreißendſten und beredteſten Briefe 

ſchrieb, fo jemahls von der glühendſten Leidenſchaft 

eingegeben wurden. 

Der Deutſche weidete ſich, auf Blumenraſen 

unter dem Schirm einer weitſchattenden Buche gela— 

gert, an Bildern und Nachklängen jener wolkenloſen 
und harmoniſchen Vergangenheit, deren glückſelige 
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Scenen an den Ufern des Genferſees blühten. In 

zauberiſcher Mondesbeleuchtung zeigte der Vorgrund 

mir die nächtliche Seefahrt am Fuße dieſer Felſen in 

Geſellſchaft meines Pylades-Bonſtetten, da— 

mahligen Landvogts zu Nyon. Mit der Empfindung 
die jedes Mahl ein empfängliches Gemüth ergreift, wenn 

die Sonne ſich zum Untergange neigt, oder das Laub 

zu verdorren beginnt, durchlief an dieſer Stelle mein 
Gedanke die mir noch immer gegenwärtigen Zeilen 

vom April des Jahres 1790, welche mit der ganzen 

Weh muth einer fehlgeſchlagenen Lieblingshoffnung aus 

Nyon an den abweſenden Freund nach Bern ges 

richtet wurden: | 

„Ich ſchreibe bir aus dem grünen Cabinete, wo, 
im Anſchauen des Sees und des Montblanc, ich der 

Gegenwart mich überglücklich hingeben könnte, wenn 

mein Arm nach dem geliebteſten der Freunde ſich nicht 

vergeblich ausſtrecken müßte. Schon mehrere Tage 

glaubt' ich, nach dem Ausſpruche Deines letzten Brie— 

fes, dich wieder von den vaterländiſchen Ufern der 

Aare zurückverſetzt in unfere Götterhaine bey Pran— 

gins. Deine edle Marianne löſ'te mir das traurige 
Räthſel der verſpäteten Ankunft. Die morſchen Ru— 

der am Schiffe der Republik, ſagte ſie, ſollten mit 

neuen vertauſcht werden, und bey dieſem wichtigen 

Anlaß habe man denn, wie ſehr begreiflich, auch Dein 

Schlichtbeil in Anſpruch genommen. Möge das Werk 

wohl gelingen! Ich kann indeß nicht von dannen wei— 

chen, bis ich den treuen Abraham vom Kutſchenſitz 

herabſpringen, und ehrbarlich Dir den Schlag öffnen 

ſehe. Könnten wir uns auch nicht länger als zwey 
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Stunden angehören, fo wäre dennoch dieſe Zeitſpan— 
ne zwey Jahren eines goldenen Alters, in der ſchön— 

ſten Bedeutung des Ausdrucks, gleich zu ſchätzen. 

Bis zum Wiederſehen aber ſoll meine Zeit kleinen 

Ausflügen nach Genthod und Rolle geweiht, 

und jeder Platz allda dankbar begrüßt werden, wel- 

chen die Freundſchaft heiligte.” R 

„Geſtern umging ich die Thee- uud Spieltiſche 
nach der alten Weiſe, die dir nicht immer ganz zu 

Danke war, weil man ſich an beſagten Thee- und 

Spieltiſchen mitunter darüber luſtig machte, und 
wandte meinen einſamen Lauf gegen Promentru, 

wo ich in völligem Ernſte mir Oſſians enge Behau: 

fung wählte, falls in dieſer Gegend mich das unver- 
meidliche Verhängniß ereilen ſollte. Dann ließeſt du 

des Freundes Grabhügel mit einigen Pappeln um— 
pflanzen, und einen einfachen Sandſtein darauf le⸗ 

gen, mit Nahmen und Jahrzahl, ut dicant prae- 

tereuntes: Vale! — Der Abend war ſchön, und 

das Gegenufer prächtig von der ſinkenden Sonne be— 

leuchtet. Lebhaft ward ich durch den Anblick von Th o— 

non und Ripaille an unſere Seefahrt nach Evian 

erinnert, wo wir in der Capuzinerkirche, nach einem 

heißen Spaziergange, unſern Freund Horaz von Ro m 

nach Brunduſium begleiteten, und wo der Prinz 

von Piemont, der am Fenſter ſtand, als unſere Barke 

vom Ufer ſtieß, den Finger drohend erhob, weil Du 
es gewagt hatteſt, unerhörterweiſe Dein Fernglas 

gegen ihn zu richten, für welches Verbrechen der be— 

leidigten Hoheit Du bald nachher durch den Verluſt 
dieſes theuern Andenkens von Deinem verewigten 
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Gray nur allzuſchwer büßen mußteſt. Ich höre noch 
Dein rührendes Klagen, als die heilige Reliquie, 

welche Du nie einer fremden Hand vertrauteſt, bey 

dem raſchen Hindeuten nach einem fernen Eisgipfel, 

der Deinigen entſchlüpfte, und über Bord fiel. Nie 

kann das große Gemählde von Meilleries Felſen, 

an welchen wir im reinſten Vollmondlichte vorbey— 

ruderten, meiner Einbildungskraft fremd werden, 

eben ſo wenig, als die reitzenden Traumbilder eines 

längern, ganz den Wiſſenſchaften geweihten Zwey— 

ſiedlerlebens zu Tivoli oder Sorrento, die wir, 

bis zur Landung bey Vielleneuve, mit ſchwär— 

meriſcher Liebe damahls ausmahlten.“ 

Während mir die Phantaſie, unter dem Balda— 

chin der wirthlichen Buche, dieß flüchtige Zauberfeſt 

bereitete, hatte St. Aubin auf feiner Felſenkuppe 

ſich einen unweit bleibendern Gewinn dieſer Wande— 
rung zu verſchaffen gewußt. Das Bilderbuch war um 
zwey Skizzen reicher geworden, die, lebendig, treu 

und wahr, den Urheber prieſen. 

| Welche beneidenswerthe Fülle des mannigfach— 

ſten und köſtlichſten Genuſſes hatten St. Aubins 

Wanderungen, durch eins der glücklichſten Talente, 

nicht vor den meinigen voraus! Stets war ich der 

Meinung, daß in allen Ländern, wo, mit gleicher 

Stärke, Wunder der Natur und Wunder der Kunſt 
den geweihten Fremdling feſthalten, wenn es darauf 

ankommt, dem Reiſenden für die böſen Tage, wel— 

che keinem Sterblichen gefallen, eine vollkommene 

Befriedigung zu ſichern, die Schreibfeder dem Reiß— 

bley unbedingt weichen müſſe. 
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Die Vegetation erſcheint auf dem ſavohiſchen 
Seeufer in auffallend höherm Grade kräftiger und 
reicher, als auf dem helvetiſchen, wo Menſchenfleiß 

dem Erdreich, wie dem Felſen, mühſam nur abzwingt, 

was hier die Natur, in üppiger Verſchwendung, frey— 
willig aus unerſchöpflichem Füllhorne ſchüttet. 

Zwiſchen Evian und dem Dorfe la Tour ron— 

de ſieht man Kaſtanienbäume an Stammesumfange 

den gewaltigen Kaſtanienbäumen Calabriens oder Si: 
ciliens vergleichbar, und ſchwerlich erzeugen die frucht— 

barſten Ebenen der Lombardey Maulbeerbäume von 

ſtärkerem und höherem Wuchſe, als dieſe von Lebende 

trieb und Fruchtbarkeit überquellenden Bezirke. 
Zu den angenehmſten Erſcheinungen auf der gan— 

zen Excurſion gehören für mich zwey wunderſchöne 

Cypreſſen in einem Kloſtergarten zu Evian: Denn 
plötzlich ward ich dadurch unter den ſeligen Himmel 

verſetzt, wo die ſchlanke Lichtflammengeſtalt der Cy— 
preſſe zum weitverbreitenden Schirme der Pinie hin— 

anſtrebt, und beyde königlichen Bäume auf Citronen— 

und Orangenhaine, auf Lorber- und Myrtengebüſche 

majeſtätiſch herabſchauen. 

Auch beſuchten wir den reitzenden Kaſtanienwald, 

wo der Engländer Beckford, welchen die öffentli— 

che Meinung für den begütertſten Privatmann unſe— 
rer Zeit erklärt, ſeine nächtlichen Prunkfeſte, mit 
feenhaften Erleuchtungen gab, deren jedes, nach der 

ungefähren Schätzung eines im Dienſte Merkurs er— 

grauten Handelsherrn zu Gen f „ gegen dreyßig tau— 

ſend franzöſiſche Livres koſtete, ohne ſchwerlich irgend 
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einer Seele ſich tiefer einzudrücken, als Opernpanto: 

mimen oder Feuerwerke. 

Der größte Theil der Mitgenießenden belächelt 
mit Achſelzucken ſo thörichte Verſchwender, die der 

alte Fiſchart, in ſeiner originellen Kernſprache, 

ſplittertolle Verpuffer des theuern Geldes nennt. 

Da von allen, zu gedachten Feſten erforderlichen 
Artikeln des höhern Luxus, in den Kramläden der 

blutarmen Stadt Evian wenig oder nichts aufzu— 
treiben war, ſo mußten dieſe ſämmtlich von Genf, 

Lauſanne und Vevey, wo Herr Beckford ab— 
wechſelnd reſidirte, herbeygeſchafft werden. Orange— 

riekübel wurden in Menge nach unregel, äßiger Ber: 
theilung eingegraben, um Heſperidenhaine zu bilden, 

und mehr als hundert Spiegel an den Baumſtäm— 
men angebracht, um die magiſchen Effecte des Lam— 

penſchimmers zu verdoppeln. Das Orcheſter galt für 

ausgezeichnet, die Tänze wichen an Lebhaftigkeit kaum 
dem ſpaniſchen Fandango, der Wein floß wie aus 

Brunnenröhren, die Speiſetafeln gewährten den Le— 
ckermäulern keinen ganz verwerfbaren Vorſchmack von 
dem, der Fabelwelt leider nur angehörenden Schla— 

raffenlande, wo das gebratene Geflügel, mit Meſ— 

ſer und Gabel auf dem Rücken, ſich ungerufen einſtellt. 

Herr Beckford gilt urſprünglich für einen aus— 
gezeichneten Kopf. Dieſes kann das orientaliſche Mähr— 

chen Vathek bezeugen, welches er zu Lauſanne 
durch den Druck bekannt machte, ſo oft auch Irrlich— 

ter des Wahnwitzes mit Blitzen der Genialität darin 
abwechſeln mögen. | 
* Wahrſcheinlich würden wir dieſen Britten, als 
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werfen und wohlthätigen Verwender von unermeßli— 

chen Reichthümern, beſonders in dieſem, zur preß— 

haften Geldarmuth veruetheilten Zeitalter, aufrich— 

tig hochſchätzen und bewundern können, wenn das 

Glück, ſtatt eines Dübois, einen Fenelon ihm 
als Erzieher zugetheilt hätte. 

Am zweyten Tage des Gartenlebens zu Evi an, 

wo wir uns im gaſtlichen Laubcabinette einer Art von 

häuslicher Einrichtung erfreuten, machten wir weſt— 

wärts den ſchönen Spaziergang nach Amphion. 

Auch hier ſtellt ſich der ſo häufig vorkommende 

Fall ein, daß der Nahme beſſer in's Ohr, als der 

Gegenſtand gu's Auge fällt. So führt am Luganer— 
ſee ein kleiner, unſcheinbarer Ort, den lieblich tönen— 

den Nahmen Melida. Doch erhielt Melida eini— 

gen Ruf durch den Umſtand, daß der berühmte Bau— 

meiſter Dominicus Fontana daſelbſt geboren 

wurde, fo wie Amphion, das nur aus drey ge— 

brechlichen Häuſern beſteht, wovon das größte kürz— 

lich den Mauthbeamten zum Local angewieſen wur— 

de, feine feſtbegründete Celebrität einer benachbarten 

Heilquelle zu verdanken hat. Dieß, von Sauſſü— 

re zuerſt befriedigend analyſirte, Mineralwaſſer, ſpru— 

delt unter einer baufälligen Überdachung hervor, um: 

geben von Baumgängen zum Luſtwandeln für die 
Trinker. 

Die Curzeit beginnt mit dem Julius, und en— 
det mit dem Auguſt. Die Brunnengäſte wohnen zu 

Evian, und begeben ſich morgens zur Quelle, die 
nur eine halbe Stunde davon abliegt. Sie trinken 

und ſpazieren bis gegen Mittag, und kehren dann 
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zurück nach der Stadt. Nicht felten belief ſich, vor 

dem Ausbruche von Frankreichs Revolution, ihre Zahl 

gegen ſechshundert. Gegenwärtig zählt man ihrer ge— 
wöhnlich nur gegen zweyhundert, wovon Lyon, 

Genf und Chambery die meiſten liefern. 

Das Waatland gewährt vom ſavohiſchen Ufer, 

der Sehne des Bogens, welchen der See bildet, 

nichts weniger als einen großen oder mahleriſchen Ans 

blick. Man unterſcheidet nur undeutlich, und es flie— 

ßen die Farben des Gemähldes, beſonders da, wo 

das Land ſich zu verflächen anfängt, nebelartig inein— 

ander. Wegen der vorherrſchenden Kalkformation forſcht 

vergeblich das Auge dort nach coloſſalen, imponiren— 

den und ſcharfumriſſenen Gebirgsmaſſen. Der Jura, 

deſſen erſte Region ſich doch im Ganzen der herrlich— 

ſten Holzungen und reichſten Triften erfreut, ſtellt 

ſich, aus dieſem Standpunct erblickt, wo möglich 

noch nackter und abgeſchälter dar, wie der Saleve bey 

Genf. Das macht, weil der Jura ſanft geworfen, 

unzerklüftet und wellenförmig hinläuft, und folglich, 

in ſolcher Ferne, kein kräftiger Gegenſatz von Lich⸗ 

tern und Schatten unterſcheidbar werden kann, wie 

bey den, wild übereinander gethürmten, vielfach ge— 
ſpaltenen, zerriſſenen, durchhöhlten, eingeſchnitte— 

nen und eisumpanzerten Urgebirgen, ſondern alles, 

der Form nach, abgeplattet, und, dem Colorit nach, 

Grau in Grau erſcheinen muß. 

Zwiſchen Amphion und Evian gibt es meh— 
rere Stellen, wo man vor dichtgedrängter Laubfülle, 

wie auf manchen von Ruysdaels Waldſtücken, 

weder Himmel noch Erde ſieht. 
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Nicht leicht kann wohl eine Straße reicher an 

gefälligeren Abwechſelungen ſeyn, und überraſchende— 
re Contraſte darbiethen, wie dieſe. Daher unſer ſchne— 

ckenmäßiger Schlendergang, der gewiß mehr als ei— 

nen der Vorübereilenden auf die Vermuthung brin— 
gen mochte, wir hätten bereits eine Strecke wenig— 
ſtens von zwanzig Stunden abgeſchnitten, und könn— 
ten vor Ermüdung nicht weiter. | 

Welcher Freund der Natur wird nicht in reißen 
den Gegenden feinen Marſch verlangfamen, um das 

Große, Schöne, Freundliche und Anſprechende, das 
bey jedem Schritte ſich in erneuten oder umgewan— 

delten Anſchauungen darſtellt oder entfaltet, recht zu 

ergreifen, feſtzuhalten, zu genießen und ſich anzu— 

eignen, um bey jedem Abbilde, das er von den er— 

freuenditen und anziehendſten Gegenſtänden liebevoll 

ausprägte, mit voller Überzeugung fih in die Seele 

rufen zu können: Wieder ein Goldſtück für den Schatz 
der Erinnerung, welches die rauhe Hand der Zeit 

im Vorbeyfluge zwar leicht berühren, aber niemahls 

abfchleifen wird! 

Alle, durch Montesquious Armee, wäh— 

rend der franzöſiſchen Beſitzergreifung von Savoyen, 

an dieſer Straße verſtümmelten Marienbilder und. 

Erucifire, waren ſämmtlich wieder ausgebeſſert und 

friſch angeſtrichen. Auf der ſteinernen Bethbank un— 

ter einem der erſteren, ſchickten zwey junge Burſche 
ſich an, ihr Glück im Kartenſpiele zu verſuchen. Sie 

gingen dabey mit ſo heftiger und geſpannter Leiden— 

ſchaftlichkeit zu Werke, daß wir der Verſuchung nach⸗ 

gaben, ihr Weſen einige Augenblicke zu beobachten. 
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Sie trieben mit alten vernutzten Karten, worauf die 
Figuren kaum noch erkennbar waren, eine Art von 

Hazardſpiel. Wiewohl der Einſatz nur in einer Hand— 

voll welſcher Nüſſe beſtand, die von den umſtehenden 

Bäumen erbeutet waren, ſo hätten dennoch die ver— 

wilderten Züge und die zuckenden Muskeln der Bu— 
ben, unerſättliche Gewinnbegierde kaum ſtärker aus— 
drücken können, wenn es um eine Handvoll hollän— 

diſcher Dukaten gegangen wäre. Furcht, Angſt, 

Hoffnung und Freude wechſelten in den Geſichtern 
dieſer kleinen Akademiker gewiß mit der nähmlichen 
concentrirten Energie des Ausdrucks ab, wie zu Pa— 
vis im Palais royal in den Geſichtern ihrer be— 

rüchtigten Mitbrüder. Jede der Grimaſſen und Ver— 
zerrungen, welche Lichtwer ſeinen ſeltſamen 

Menſchen, nach dem Urtheile der meiſten Leſer, 
mit poetiſcher uͤbertreibung, in die Phyſiognomien 

zeichnete, wurde durch dieſe, in Sackleinwand ge— 

kleideten Spieler vollkommen gerechtfertiget. 

„Welch eine köſtliche Titelvignette für eine Sit— 
tens und Culturgeſchichte des Menſchengeſchlechts!“ 

rief St. Aubin aus, indem er den Crayon zu— 
ſpitzte, um die Gruppe unter dem Marienbilde ſo— 

gleich zum Beſte ſeiner tragbaren Bildergallerie zu 
Papiere zu bringen. Es blieb aber dieß Mahl bey 
den erſten Strichen, weil ſich, nicht fern von unſe— 

rem Standorte, eine andere Scene, viel höherer 

und edlerer Natur, dem Auge darboth, die auf die 

Theilnahme poetiſcher und artiſtiſcher Wanderer folg— 
lich weit gerechtere Anſprüche zu machen hatte, als 
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jene nur den Carricaturenzeichner oder Phyſiognomi— 

ſten intereſſirende Spielparthie. 

Eine dürftig, aber ſauber gekleidete Weibsperſon 
war ohnmächtig am Fuße eines Baumes niedergeſun— 

ken. Ihr Begleiter, ein franzöſiſcher Soldat, eilte 

zum nächſten Bache, ſchöpfte Waſſer in den Hut, 

und kehrte dann im ſchnellſten Laufe zum Beyſtande 

der Gefährtinn zurück. Guter Erfolg Erönte das gute 

Werk. Die e, Augen öffneten ſich wieder, 

und nun umſchlang ſie der junge Mann mit einem 

ſo wahren und rührenden Ausdrucke von Zärtlichkeit, 

daß mir die Worte Göthens im Innern wiederklan— 

gen: „Ein Schauſpiel für Götter, zwey Liebende zu 
ſehen!“ denn es bedurfte kaum eines flüchtigen Bli— 

ckes, um ſogleich zu errathen, daß es zwey Liebende 

waren. Des Kriegers Geſichtsbildung war düſter und 
ernſt; aber in ſeinen großen ſchwarzen Augen brannte 

das reinſte Feuer des Mitgefühls. Er wich dem Ge— 
ſpräche nicht aus, das mein Begleiter, dem Teren— 

zens: Homo sum; nil humanı a me alienum 

puto, ins Herz geſchrieben war, mit ihm anknüpfte. 

Wenige kunſtloſe Worte ſtellten uns den ganzen 

ſchönen Zweck ſeiner Wanderung vor Augen. Er focht 

bey Marengo, ſtand nun in Garniſon zu Genf, 

gewann daſelbſt das gegenwärtige, recht hüͤbſche Mäd— 

chen, aus dem Walliſerlande gebürtig, leidenſchaft⸗ 

lich lieb, bewarb ſich ſchriftlich bey den Altern um 

ihre Hand, erhielt aber abſchlägige Antwort, aus 

dem Grunde, weil er zu einer Nation gehöre, die 

ſo furchtbares Elend über das unglückliche Wallis ge— 

bracht habe, und hatte nun den Vorſatz gefaßt, 
Hand 
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Hand in Hand mit ſeiner Erwählten, ſich den un— 

erbittlichen Altern zu Füßen zu werfen. Dieß war 

die kurze aber herzgewinnende Geſchichte des wackern 

Soldaten, den die Beſchränktheit ſeines Urlaubs zur 

größten Eilfertigkeit nöthigte. Er ſchien folglich dop— 

pelt erfreut, als das Mädchen mit warmer Lebhaf— 

tigkeit ihn zur Fortſetzung des Marſches aufforderte. 

Begleitet von unſern wohlwollendſten Wünſchen, 

machte nun das treue, Trotz der Fluth und Ebbe von 

Furcht und Hoffnung, dennoch glückliche Paar ſich 

wieder auf den Weg. 

In Savoyen bettelt vom gemeinen Volk bey— 

nahe alles, was einem anſtändig und wohlgekleide— 
ten Reiſenden, auf den Landſtraßen und Feldern oder 

in Städten und Dörfern nur irgend beykommen kann. 

Eine alte Bäuerinn, mit ſchwer beladenem Kopfe, 

wurde von St. Aubin mit dem Beſcheide, daß er 

gerade kein kleines Geld im Beutel führe, froſtig 

abgefertiget. Aus gleicher Urſache konnte mein Be— 

ſcheid ebenfalls nicht anders, als der Supplicantinn 

ungünſtig ausfallen. Für ein artiges Hirtenmädchen, 
zur Hauptfigur auf einem Geßneriſchen Idyllenge— 

mählde vollkommen geeignet, hatte mein Geführte 

indeß noch einige Batzenſtücke in der Weſtentaſche 

vorräthig, die, bey dem Anbetteln der alten Zauber— 

ſchweſter, aus Zerſtreuung unbeachtet geblieben wa— 

ren, und ihm jetzt, wie durch ein Spiel des Zufalls, 

oder durch das Anſchlagen der Wünſchelruthe, nun 

plötzlich in die Hand fielen. 
Er wußte mein Lächeln über das Zweydeutige 

dieſer philantropiſchen Spende richtig auszulegen, und 

Matth. Werke. 6, V. | N 
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ſagte: „In der That iſt es doch höchſt verdrießlich, 
daß, nach einem uralten Herkommen, der weiße 

Genius über den ſchwarzen Dämon erſt alsdann 
Meiſter wird, wenn das Ding nicht mehr zu verbeſ— 

fern oder zu ändern ſteht. Bey naͤchſter Gelegenheit 

werde der Fall Ange beben ; das Alter zuvörderſt, und 

die Jugend hinterdrein.“ 

Kurz nach dem Eintritt in die Stadt nahm die 
Gelegenheit ihn auch ſchon bey dem Worte. Er ward 

von drey ſchwarzbraunen Runzelfeen zugleich, mit 

beharrlichem Ungeſtüm, angegriffen. Sie werfen die 
Spindeln, womit ſie gerüſtet waren, auf die nächſte 

Thürbank, um uns deſto bequemer verfolgen zu kön— 
nen. Da es dem guten St. Aubin nun wirklich 

an kleinem Gelde gebrach, ſo ward er, um ſeinem 

Gelübde keine Schande zu machen, in die fromme 
Nothwendigkeit verſetzt, großes unter fie auszuthei— 

len, wofür er dann aber auch den Spaß hakte, die 

Zudringlichſte von ihnen ein Mahl über das andere 

ausrufen zu hören: „Ich will verwünſcht ſeyn, wenn 

der Herr da nicht ein verkleideter Prinz iſt!“ 

Auf der Heimfahrt nach Lauſanne hatten 

wir mit ſtürmiſchem Wetter zu kämpfen. Der See 

thürmte ſo mächtige Wellen, daß wir uns, ohne 

die Gewandtheit der braven Schiffsleute, auf irgend 

ein Unheil hätten gefaßt halten können. Auch durch 

die Tüchtigkeit und Größe der Barke behauptete ſich 

unſer Eicherheitsgefühl bis zum Einlaufen in den 
Hafen von Ouchy. 

Die Barken, wie man ſie gewöhnlich an Luſt— 

fahrer vermiethet, halten ungefähr zwanzig Fuß im 
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Kiel, koſten, ohne Segelwerk, zwanzig Louisd'or, 

und können, wenn ſie regelrecht gezimmert ſind, vier 

Jahre Dienſte leiſten, ohne Reparatur zu bedürfen. 

\ Als wir wieder in den goldenen Löwen eintra— 

ten, wurde gerade zum Abendeſſen geläutet. Die 

Geſellſchaft war, wie faſt immer auf dieſem Kreuz— 

puncte von drey weitherrſchenden Sprachen, aus der 

franzöſiſchen, italieniſchen und deutſchen Zunge zu— 

ſammengeſetzt. Letztere blieb, nach dem gänzlichen 

Ausſterben der engliſchen, worüber alle Pferdever— 

leiher und Gaſtwirthe, von Vevey bis Genf, im 

Sack und in der Aſche hätten ſeufzen und jammern 

mögen, fortwährend ſtets die zahlreichſte. 
Ein junger Baron aus Bayern, der über den 

Simplon von Mailand kam, lieferte den neueſten 

Beytrag zur ſchauderhaften Unglückschronik der Gems— 
jäger. Ein Mann aus Obergeſteln, eben in der 

höchſten Fülle des Lebens und der Stärke, verfolgte 

in den wilden Einöden, welche dem Griesgletſcher 

angränzen, die Spur einer ſchon angeſchoſſenen Gemſe. 

Die Breite eines Felſenſpaltes, dem leicht verwun— 

deten Thiere nur ein Spiel, worüber er nothwendig 
wegſetzen mußte, ſollte das Jagdglück anders nicht 
unvollendet bleiben, ward, in der Hitze der Leiden— 
ſchaft, falſch von ſeinen Augen gemeſſen. Er wagte 

den herzhaften Sprung, und, anſtatt auf dem Siech— 

bette vielleicht Jahre lang, durch die Qualen einer 

Krankheit, die kein Arzt ihm hätte lindern, oder 
durch das Andenken an beſſere Zeiten, die kein Gott 

ihm hätte wiedergeben können, nach angſtvoll gezähl— 
ten Pulsſchlägen hingemartert zu werden, fiel dem 

| Q 2 
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Glücklichen, da ſein Lebensgang gerade am raſche— 
ſten und muthigſten war, das beneidenswerthe Loos 

eines plötzlichen und ungeahneten Todes, im Schooße 

der furchtbaren Tiefe, wo ſein Herz gewiß nicht lange 

mehr ſchlagen konnte. 

Durch einen andern Jäger, der mit dem Ver— 

unglückten Parthie gemacht hatte, war die Todes— 
nachricht in Obergeſteln bekannt geworden. Leider 

befand ſich dieſer der gefährlichen Kluft im entſchei— 

denden Augenblicke nicht mehr nahe genug. Ungehöürt 

verhallte ſein warnender Zuruf aus der Ferne. Meh— 

rere Einwohner begaben ſich, mit Stricken und Lei— 

tern, unter ſeiner Anführung an Ort und Stelle, 

um wo möglich des Leichnams habhaft zu werden. 

Aber unbeſiegbare Localhinderniſſe vereitelten ihr Vor— 

en 

Die Überreſte der wenigſten, durch Beharrlich— 

keit und Muth, oder durch Achtloſigkeit und Erfah— 

rungsmangel, in den Savoyer- und Schweizergebir⸗ 

gen auf ähnliche Weiſe umgekommenen Jäger und 

Wanderer hatten das günſtige Schickſal, welches den 

Ülberreſten der beyden Jünglinge Eſcher von Zürich 

und Eſch en von Eutin, wovon Erſterer auf dem 

Col de Balme in einen Felſenriß, Letzterer auf 

dem Buet in eine Gletſcherkluft ſtürzte, durch kühn 
vereinigte Menſchenkräfte zu Theil wurde. Den Mei— 

ſten blieben die Eiswuͤſten oder die Felslabyrinthe, 

welche fie verſchlangen, Denkmahl und Gruft. Coelo 
tegitur, qui caret urna. 

Ein Gelehrter aus Genf, der viel, aber gut 

ſprach, referirte mancherley Neuigkeiten aus dem Ge: 



biethe der franzöſiſchen Literatur. Bald ward es of⸗ 

fenbar, daß er zu den feurigſten Bewunderern der 

Frau von Stael gehörte. Die Züge, womit er 

den ſchriftſtelleriſchen Charakter der geiſtvollen Frau 

im Allgemeinen andeutete, waren von treffender und 

ſcharfer Beſtimmtheit. Als der Mann aber von den 

zahlreichen Werken redete, welche die Gelehrten— 

republik in der Folge ſich von ihr noch zu verſprechen 

hätte, und ſich ſogar die Miene gab, allen dazu 

ſchon entworfenen Planen klar und richtig auf die 

Spur gekommen zu ſeyn: ſtieg der Wunſch in mir 

auf, dieſe Notiz möchte zu der Menge falſcher und 

unverbürgter literariſcher Gerüchte gehören, deren im 

Durchſchnitte durch Zeitſchriften und Converſationen 

faſt eben ſo viel in Umlauf geſetzt werden, als der 

politiſchen. 

Unwillkommen wäre der Fall in der That, wenn 

Frau von Stael nicht mit der trefflichſten und 

vollendetſten Schöpfung ihres Genius die Laufbahn 

der Autorſchaft beſchlöße, ſondern ſich überſchriebe, 

wie Frau von Genlis oder eine ehrwürdige Deut— 
ſche, deren Nahme mir aber zu theuer iſt, als daß 

ich ihn gerade bey dieſem Anlaſſe nennen möchte. 

Kein Schriftſteller iſt völlig vor der früheren 

oder ſpäteren Erreichung eines Wendepunccs geſichert, 
und der iſt Minervens wahrer Liebling, den die Göt— 

tinn bey dem Eintritte dieſer Tag- und Nachtgleiche, 

den man ſelber nur ſelten bemerkt, eines warnenden 

Winkes würdiget. 

Wollen wir über des Nachruhms ungetrübte Lau— 
terkeit ganz ohne Parteylichkeit abſtimmen, ſo gilt 



246 men 

vom ausgezeichneten Schriftſteller das nähmliche, 
was vom ausgezeichneten Feldherrn gilt. Um durch— 

aus ohne Nebelflecken zu glänzen, darf jener mit kei— 

nem gehaltloſen Geiſteswerke, dieſer mit keiner un: 

glücklichen Schlacht vom Schauplatze treten. Die 
Folgezeit, welche meiſtens nur flüchtig über die Zwi— 

ſchenhandlungen hinwegſtreift, um deſto länger bey 

der Entwickelungsſcene zu verweilen, würde die bey: 

den größten practiſchen Tactiker der neueren Geſchichte, 

Trotz aller zuvor erkämpften Lorberkränze, vielleicht 

mit Carl dem Zwölften in dieſelbe Linie ſtellen, 

hätten Glück und Leben den einen bey Roßbach, 
den andern bey Marengo verlaifen. 

Der Morgen, welcher meiner Seefahrt nach 

Evian folgte, fand mich auf dem Wege nach der 

Säule des Titus. Dieß antike Denkmahl befin⸗ 

det ſich, in einem reitzenden Boskete, vor dem, un— 

gefähr eine Viertelſtunde über der Stadt, nicht fern 

von der Straße nach Moudon gelegenen Landhauſe 

des Herrn von Langalerie. Es ward innerhalb 

der Mauern des alten Aventicum an der Stelle zu 

Tage gebracht, wo, einer Tradition und einer Stein— 
ſchrift zufolge, das Gebäude prangte, welches die 
reiche und prächtige Hauptſtadt des römiſchen Helve— 
tiens, dem Kaiſer Titus, der um ihre Verſchönerung 
und um ihren Flor ſich nicht weniger Verdienſt er— 

warb, wie ſein Vater Vespaſian, aus Dankbarkeit 

weihte. | 

Durch dichtes Gebüſch von widrigen Contraſten 

geſchieden, ragt nun das Monument hier empor an 

einſamer Statte, zur Vergegenwaͤrtigung des un— 
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vermeidlichen Loſes, welches, mit eiſerner Strenge, 

über alles Große, Schöne, Erhabene und Herrliche, 

was Menſchenkunſt und Menſchenkraft hervorbrach— 

ten, vom Schickſal geworfen wurde: Zertrüm— 

merung, Hin ſchwinden, eee und 

Verwandlung. 

Der Schaft unſrer Säule, die einem Gebäude 

toscaniſcher Ordnung angehörte, hält in der Höhe 
zehn Fuß, und beſteht aus weiſſem Marmor, von 

gleichem Korne mit jenem, welchen die reichen Brü— 

che der Umgebungen von Neufchatel, (woraus 

alles, was die Architekten in Aventicum von dieſem 

Baumateriale bedurften, ausgebeutet, und ihnen 

über den Murtenerſee, der damahls einen Theil der 

Stadtmauer beſpühlte, zugeführt wurde) noch bis auf 

den heutigen Tag liefern. 

Ob das, dem Kaiſer Titus zu Aventicum dedi— 

cirte Gebäude, Tempel, Baſilica, Pallaſt oder 

Triumphbogen war, darüber läßt uns die Geſchichte 

völlig im Dunkeln. Nur ſoviel zuverläſſige Kunde 

ward uns durch des Kaiſers Biographen Sueton, 

daß derſelbe während ſeiner kurzen Regierungsperiode 

ſich nicht aus Italien entfernte, und folglich, nach 

der Erhebung der höchſten Würde, dieſer. Stadt kei— 

nen Beſuch machte. 

Der nähmliche Schriftſteller erzählt uns aber 

auch, daß Titus als Kriegstribun einem Feldzuge zur 
höchſten Ehre gereichte, deſſen Hauptplan man in den 

deutſchen Rheingegenden auszuführen gedachte. Er 

mußte folglich Aventicum, das von der großen Mi— 

litärſtraße durchſchnitten wurde, die von Mailand 
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über die peniniſchen Alven nach Mainz ging, noth— 

wendig berühren. 

Aventicum erfreute ſich der beſondern Vorliebe 

des Titus aus doppeltem Grunde. Sie war die treue 

Aufbewahrerinn der Gebeine feines Großvaters Fla— 

vius Sabinus, und die heitee Scene der Jünglings— 

jahre ſeines Vaters Veſpaſian. 

Zu St. Maurice in Unterwallis haben ſich 
auf einem altrömiſchen Denkſteine noch die Worte: 

Titus Vespas. filius erhalten. Die übrigen beynah 

ganz; verwitterten Reſte der Inſchrift find keiner voll— 

ftandigen Entzifferung mehr zugänglich. Nur hier und 

da entdecken ſich noch in trüben Schattenlinien ein— 

zelne Spuren von Buchſtaben. 

Vielleicht wollten die Einwohner Agaunums, 

nach der Thronbeſteigung des Titus, durch dieſes 

Denkmahl, von ihrer Freude, den menſchenfreundli— 

chen Regenten einſt in ihrer Mitte gaſtfreundlich auf— 

genommen zu haben, ein ehrendes Andenken auf die 

folgenden Geſchlechter übertragen. 
Wie eifrig übrigens die Stadt Aventicum auf 

die Verewigung der Auszeichnungen und Wohlthaten 

bedacht war, welche ſie den Flaviern verdankte, da— 

von zeugen mehrere deutlich erhaltene Steinſchriften, 
vorzüglich aber das auf verſchiedenen ausgegrabenen 

Basreliefs und Moſaiken angebrachte Sinnbild jenes 

berühmten Geſchlechts: Zwey mit Ankern verſchränkte 

Delohine. Bekanntlich wird es auf den Münzen Ve— 
ſpaſtans und feiner beyden Söhne nicht ſelten ange— 

troffen. An einem untadelhaft gearbeiteten, nahe 

beym öſtlichen Thore von Avenches eingemauerten 
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Fries, erblickt man dieſe Wapenfiguren ungefähr in 
derſelben zierlichen Anordnung, wie am Antoniustem— 
pel zu Rom die Candelaber und Greife. 

Mit Feldern, Wieſen und Gärten iſt nun das 

große Viereck überdeckt, welches einſt von der Stadt 

Aventicum ausgefüllt wurde. Der bedeutende Flächen— 

inhalt desſelben läßt ſich durch die, überall bald höher 

bald niedriger aufragenden Überbleibſel von den Ring— 

mauern, mit geometriſcher Sicherheit beſtimmen. Auch 

die Außenlinien des Amphitheaters, von welchen, 

ſchon vor mehrern Jahren, ein Herr von Tſchar— 

ner aus Bern, damahls Landvogt zu Avenches, 

einige Bruchſtücke freygraben ließ, ſind unverkennbar. 

Der bekannte muſiviſche Fußboden, welcher einer 

Scheune zur Tenne dient, hat vielfache Mißhandlun— 

gen erlitten. Alles, was der Dreſchflegel noch davon 

unzerſtört ließ, wird in Kurzem auch von hier ver— 
ſchwunden, und nur noch ſtückweiſe in den Raritä— 
tenſchränken der Sammler vorhanden ſeyn. Selten 

unterlaſſen durchreiſende Gelehrte, Künſtler oder Dir 

lettanten daran zu bröckeln oder wohl gar darauf los 

zu hämmern. 
Auf gleiche Weiſe berupfte man den Lorberſtrauch 

an Virgils vorgeblichem Grabmahle ſo unbarmherzig, 

daß er endlich verdorrte, und ſchnitt vom Lehnſeſſel 

Shakespears ſo lange Spänchen ab, bis er ein 

Lehnſeſſel zu ſeyn aufhörte. 

Ein anderes Moſaik, den muſicirenden Orpheus 
mit den gewöhnlichen Nebenfiguren vorſtellend, wurde 

bald nach der Entdeckung, aus Gründen, worüber 
ich vergeblich nach Licht forſchte, wieder zugeſchüttet. 
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Man zeigte mir eine davon genommene Zeichnung 
auf dem Schloſſe von Avenches, und nach dieſer 

zu urtheilen, hätte das Kunſtwerk jeder Gallerie von 
Rom oder Florenz zur Zierde gereicht. übrigens 

wird auch hierdurch die, ſchon öfter ausgeſprochene 

Bemerkung aufs neue beſtätigt, daß im Alterthume 

die Vorſtellung vom Orpheus und den ihm horchenden 

Thieren, beſonders auf Moſaiken, häufig wieder— 
hohlt wurde. 

Im Ganzen hat man die Nachgrabungen in Aven— 

ticum niemahls zweckmäßig und ausdauernd genug 

unterſtützt. Daher gingen viele Gegenſtände der al— 

ten Kunſt, welche der bloße Zufall ans Licht brachte, 

durch die geringſchätzende Unwiſſenheit der Entdecker, 

meiſtens wieder verloren. So fanden manche Sta— 

tuen und Basreliefs ihren Ruin im Kalkofen. Gegen 

meinen Freund von Bonſtetten brüſtete ſich ein 

alter Kalkbrenner einſt nicht wenig damit, mehr als 

ein Mahl ſolche heidniſche Götzenbilder zum Feuer 

verurtheilt zu haben. 
Die Sammlung und Bekanntmachung des merk— 

würdigſten Theils der Steinſchriften, die nach und 

nach aus dem Schutte von Aventicum hervorgezogen 
wurden, haben wir dem rühmlichen Forſchungseifer 

Gruters zu danken. Das Epitaph der jungen Prie— 
ſterinn Julia Alpinula zeichnet ſich darunter 

durch rührendes Intereſſe vorzüglich aus. Der Vater 

dieſer Unglücklichen war, auf Befehl des Aulus Cä— 

cina, hingerichtet worden. Vergeblich hatten ihre Thrä— 

nen und ihre Jammertöne den harten Sinn des ty— 

ranniſchen Gewalthabers zu erweichen geſucht. Sie 
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erlag dem unnennbaren Schmerz und folgte dem ges 

liebten Vater in der ſchönſten Blüthe des Lebens. 

Mancher Vorübergehende weihte Juliens gekränk— 
tem Schatten gewiß den frommen Tribut eines Seuf- 

zers und einer Zähre, wenn er aus der Gruft, mit 

leiſer Geiſterſtimme, klagend empor ſtüſtern hörte: 
x 

Julia Alpinula 

hic jaceo 
iufelieis patris infelix proles, 

- Dex Aventiæ sacerdos 

exorare patris necem non potui, 

male mori in fatis illi erat. 

Vixi annos XXIII. 

Unweit einer hohen Säule, der einzigen die 
unter den Trümmern von Aventicum ſich noch auf— 

recht erhielt, entdeckte man Sarcophage, die im 

höchſten Grade einfach ſind, und nicht die mindeſte 

Spur des römiſchen Geſchmacks verrathen. 

Bey trocknem und heißem Sommerwetter ſehen 

wir, an einigen Stellen, die Straßen der verſchwun— 

denen Stadt, durch lange Streifen, auf denen, 

wegen der unbeträchtlichen Erdſchicht über den Grund— 

mauern, das Gras dünner ſprießt, in Paralellinien 

und rechten Winkeln angedeutet. 
Die ganze Anhöhe, wo das heutige Avenches, 

gleich einem ſchwachen Strauche, an der Wurzel des 

erſtorbenen Eichbaumes hervorwuchs, wurde vom 

Caſtell eingenommen. 

Die Vermwüſtungsepoche von Aventicum hüllte 
ſich längſt ſchon in unzerſtreubare Nebel. Es ut aber 

die ganze Nation untergegangen, ſagt der deutſche 
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Tacitus, ohne daß ein Geſchichtsſchreiber ihren letzten 

Tag mit einem Worte angemerkt hätte. Hierauf ge— 

denken die Erdſchreiber der helvetiſchen Einöde. 

Gegen Ausgang des vierten Jahrhunderts er— 
zählt Ammianus Marcellinus: Im Bezirke 
des peniniſchen Gebirges liegt Aventicum, nun ver— 

laſſen; aber große Trümmer zeugen von ehemahls be— 

trächtlichem Flor. Man ſieht noch den Umkreis der 

Mauern. In einer Wieſe ſteht einſam, wie auf Sa— 

mos vom prächtigen Junotempel, eine hohe Säule. 
Im Amphitheater wächſt Gras. Der Pflug ſtößt auf 

Bilder, Altäre, Gräber, gewaltige Mauern, und 

Spuren alten Reichthums. 

Wien, 

gedruckt bey Anton Strauß. 
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